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Die Friedensbringer kommen  eine brillante SF-Satire



Die neuen Herren der Erde erscheinen



Niemand weiß, woher sie kommen, doch eines Tages sind die Monitoren plötzlich da. Sie entsteigen ihren Fahrzeugen, die wie Zeppeline aussehen, und übernehmen allerorten die Macht.

Jeder Widerstand gegen die gelbgekleideten, freundlich lächelnden Fremden ist zwecklos. Er wird im Keim erstickt, ohne daß auch nur ein Tropfen Blut fließt. Und das ist verständlich, denn die Monitoren legen eine unwiderstehliche Höflichkeit an den Tag. Sie wollen allen Erdbewohnern Glück und Frieden bringen.

Dennoch sind viele Menschen nicht bereit, die Geschenke der Invasoren unbesehen zu akzeptieren. Es paßt ihnen nicht, daß Fremde etwas vollbringen, wozu die Menschen selbst bisher nicht imstande waren. Eine brillante SF-Satire, die ein großer Filmerfolg wurde.
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Es war ein warmer Nachmittag in der Stadt. Eine Brise wirbelte bunte Aspirin-, Beruhigungstabletten- und Kaugummihüllen in die Gesichter der wohlgenährten Bürger, die sich auf den Bürgersteigen vorwärtsschoben, ohne dem gemischten Chor der Autohupen, den Flüchen ungeduldiger Taxifahrer oder den lauten Stimmen der Zeitungsverkäufer, die fröhlich Einzelheiten der letzten Katastrophe verkündeten, Beachtung zu schenken.

Ace Blondel stand vor einem Schaufenster und bewunderte die handgemalten Krawatten und leichten Sportanzüge zu herabgesetzten Preisen. In der staubigen Scheibe spiegelte sich die belebte Straße, die häßlichen Häuserfronten auf der gegenüberliegenden Seite mit den zahlreichen grellen Plakaten und darüber ein schmaler Streifen dunstverhangener blauer Himmel.

Blondel wandte sich ab, blickte auf seine Armbanduhr und lenkte seine Schritte zur Glastür von Harrys Marine-Bar und Grill.

Drinnen röhrte ein Fernsehapparat über der langen Bar wie ein liebeskranker Elch und warf einen flackernden Schein auf ausgespannte Fischernetze, zerbröckelnde Korkschwimmer und einen mumifizierten Thunfisch mit Messingplakette zum Andenken an seinen Fang. An der Wand prangte ein Wandgemälde, das außerordentlich üppige Meerjungfrauen darstellte, deren Reize von den zwei an der Bar hockenden Stammgästen jedoch unbeachtet blieben.

Ein massiger Mann mit einer weißen Schürze über dem dicken Bauch hielt im Gläserpolieren inne, verlagerte seinen Zahnstocher und rief: »Hallo, Ace Blondel! Willkommen daheim, Kamerad! Was solls sein?«

»Quetsch mir einen aus dem Barteppich, Harry, mehr kann ich mir im Augenblick nicht leisten.« Blondel schob sich auf einen möglichst weit vom Lärm des Fernsehers entfernten Barhocker.

»Wieder mal pleite, Kamerad?« Der Barkeeper beförderte seinen Zahnstocher wieder in die andere Mundecke und lehnte sich mit einem keulengleichen Ellbogen auf die Theke. »Ich dachte, du hättest einen großartigen Job beim Gesundheits- und Wohlfahrtsverein und fliegst Enzyklopädien zu diesen unterentwickelten Bulgaren.«

»Kambodschaner«, berichtete Blondel, »und es waren keine Enzyklopädien, sondern Filmmagazine. Außerdem handelte es sich um den US-Informationsdienst und nicht um den GWV. Und seit letzter Woche habe ich den Job nicht mehr.«

»Was ist passiert?«

»Jemand hat entdeckt, daß die Comics Propaganda der Rotchinesen waren. Irgendein Schwindel in der Übersetzungsabteilung, wird vermutet. Sie haben das Programm abgesetzt und mich mit.«

»Das ist hart«, meinte Harry mitfühlend. »Warum laßt du dich nicht bei einer der großen Fluggesellschaften als regulärer Pilot einstellen, Ace? Bei deiner Erfahrung würden sie dich mit Kußhand nehmen.«

»Nichts für mich, Harry. Die Stunden würden mir nicht liegen.«

»Wieso Stunden? Mein Schwager fliegt einen Tag und hat dann drei Tage frei …«

»Ich meine die regelmäßigen Stunden, die regelmäßigen Flugpläne und dann die vorgeschriebenen Formulare, die dauernd ausgefüllt werden müssen …«

»Und die regelmäßigen Lohnschecks …« Harry beschäftigte sich mit einigen Flaschen und Gläsern und stellte einen Drink vor Blondel hin. »Wenn ich in deinem Alter wäre, Ace, dann würde ich nach Ecuador gehen. Ich habe gehört, daß man dort unten ein Vermögen verdienen kann  vor allem jetzt, da sie kurz vor der Revolution stehen.«

»Das ist ein falscher Ausdruck«, rief einer der Stammkunden vom anderen Ende der Bar. »Was wir Revolution nennen, ist bloß die normale lateinamerikanische Art, Wahlen abzuhalten. Das heißt, Kugeln gelten als Stimmzettel und sind viel leichter zu zählen …«

»Nichts da, Prof. Willst du, daß man uns als Rote verhaftet?« protestierte sein Trinkkumpan, und dann begannen die beiden zu diskutieren.

Blondel trank die erste Hälfte seines Drinks. »He, Harry, ich habe doch gesagt, einen Einfachen …«

»Ach was, das Zeug taugt doch nichts.« Harry beugte sich vertraulich näher. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, die ganze Weltsituation ist eine ausgekochte Sache zwischen Washington und den Russen, um die Wirtschaft …« Er hielt plötzlich inne und horchte zum Fernsehapparat hin. Die Musical-Melodien hatten aufgehört, und statt dessen ertönte ein unheimliches Pfeifen von der Art, wie man es für gewöhnlich mit wahnsinnigen Wissenschaftlern assoziiert. Der Bildschirm zeigte nur noch flackernde weiße Leere. Dann begannen Zickzacklinien von rechts nach links zu laufen, die wieder erstarben, und plötzlich wirbelten Kreise aus dem Mittelpunkt des Bildschirms.

»Was ist das denn  eine neue Art von Werbung?« fragte Profs Freund bestürzt.

»Bisher habe ich mit dem Fernseher noch keinen Ärger gehabt«, sagte Harry kopfschüttelnd und trat vor den Apparat. »Ich sags ja, das sind diese nuklearen Bomben, die sie testen«, behauptete er. »Das Wetter …«

»Achtung!« sagte eine kräftige Männerstimme aus dem Fernseher. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit! In fünf Minuten wird eine Mitteilung von höchster Wichtigkeit durchgegeben. Sämtliche Personen werden gebeten, sich sofort zum nächsten Radio- oder Fernsehapparat zu begeben und sich dort bereitzuhalten. Achtung! In fünf Minuten wird eine Mitteilung von höchster Wichtigkeit …«

Von draußen war ein Widerhall zu hören  die Stimme ertönte wie durch ein Lautsprecher-System. Harry stellte seinen Fernsehapparat leiser  aber die Stimme fuhr genau so laut und deutlich fort. Harry schaltete den Apparat aus. Es machte Klick, aber die Stimme sprach weiter! »… und sich dort bereitzuhalten. Eine Mitteilung von höchster Wichtigkeit …«

»Ich wußte, daß sie sich eines Tages so etwas einfallen lassen würden.« Harry schaltete den Apparat heftig ein und aus, in der Hoffnung, eine Wirkung zu erzielen. »Werbespots, die man nicht abstellen kann! Ich hätte gute Lust …«

»Also Harry«, sagte Prof, »nur nichts übereilen!« Er betrachtete stirnrunzelnd den Fernsehapparat. »Versuchs doch mal, indem du den Stecker rausziehst.«

Harry zog den Stecker aus der Wand. Die Stimme sprach weiter; die blubbernden Kreise auf dem Bildschirm warfen ein gespenstisches Licht auf Profs Gesicht.

»… Wichtigkeit wird in vier Minuten durchgegeben! Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit! Alle Personen werden gebeten …«

»Genug ist genug!« Wutentbrannt fegte Harry den Fernsehapparat von seinem Tisch hinter der Bar herunter. Krachend stürzte er zu Boden. Grelles Licht flackerte kurz auf und erlosch. Die Stimme brach mitten im Wort ab.

»… höchster Wichtigkeit«, dröhnte draußen der Lautsprecher. »… in drei Minuten …«

»Harry, das hättest du nicht tun sollen«, murmelte Prof betrübt. »Dieses Phänomen …«

»Man kann es immer noch hören.« Harry winkte resigniert ab. »Ich gebe auf!« Er stieg über den Trümmerhaufen, griff sich ein Glas und begann heftig zu polieren.

»Was will der Kerl bloß verkaufen?« fragte Profs Freund.

»Wen interessiert das?« bellte Harry. »Abführmittel, Deodorants? Was weiß ich!«

»Vielleicht sollten wir doch zuhören«, meinte Blondel. »Es könnte wirklich etwas Wichtiges sein.«

»Ha!« machte Harry, aber jetzt hörte er doch zu. Draußen klang die Stimme noch lauter als zuvor. Irgendwo heulte eine Sirene und kam näher.

»… in einer Minute«, sagte die gewaltige Stimme. »Achtung …«

Blondel glitt von seinem Barhocker und ging zur Tür. Draußen auf dem Bürgersteig waren Fußgänger stehengeblieben und verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, woher die Stimme kam. Ein kleiner, kahlköpfiger Mann rannte aus einem TV-Reparaturgeschäft auf die Straße und hielt sich beide Ohren zu.

»Ist es möglich, daß jeder Fernsehapparat in seinem Laden …?« sagte Prof sinnend hinter Blondels Rücken. Auch die anderen waren an die Tür getreten.

Ein Polizeiwagen bog um die Ecke, und die Sirene verebbte mit einem Jammerton, als der Wagen vor der Bar hielt. Zwei Polizisten sprangen heraus und gingen über die Straße zu dem TV-Laden.

»Achtung! Die Mitteilung erfolgt  JETZT!« Das vereinte Volumen sämtlicher Fernsehapparate der Nachbarschaft war laut genug, um die Fenster klirren zu lassen. Dann herrschte einige Sekunden lang Stille, abgesehen von den Stimmen der Polizisten, die Fragen stellten.

»Irgendwie«, sagte Prof, »habe ich das Gefühl, daß es hier um mehr geht als um einen Reklamegag …«

»Bürger der Erde«, ertönte eine neue Stimme aus den Lautsprechern. »Ich bin der Tersh Jetterax. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß eine neue Regierung jetzt die Führung sämtlicher öffentlichen Angelegenheiten übernommen hat. Mit sofortiger Wirkung ist das gesamte bisherige Polizei-, Militär- und Rechtswesen suspendiert. Jeder, der bisher in irgendeiner öffentlichen Eigenschaft tätig war, kann sich jetzt als frei betrachten. Monitoren, die in Kürze unter Ihnen eintreffen werden, übernehmen die Verwaltung des neuen Systems. Sie sind erkenntlich an Uniformen von gelber Farbe, und sie werden die volle Verantwortung für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung tragen. Wichtiges Personal wie Ärzte, Busfahrer, Wartungsspezialisten und dergleichen werden gebeten, ihre Arbeit fortzusetzen, bis sie abgelöst werden. Alle anderen Bürger haben sich sofort in ihre Häuser und Wohnungen zu begeben und dort weitere Instruktionen abzuwarten.«

Als die Rede endete, erklang draußen ein Entsetzensschrei.

Prof packte Blondels Arm und deutete nach oben. Etwas Riesenhaftes war über den Häuserdächern erschienen  ein goldfarbenes Luftschiff, etwa halb so groß wie die Hindenburg und ungeschmückt bis auf ein Geschnörkel aus schwarzen Linien an dem einen Ende. Es senkte sich sehr rasch, manövrierte geschickt an dem Wald von TV-Antennen auf dem Dach von Levis vorbei und schwebte zwischen den Gebäuden herab, bis es etwa drei bis vier Meter über der Straße in der Luft hängenblieb. Die versammelten Menschen liefen auseinander und rannten davor weg. Ein hoher, klagender Laut stieg von der Menge auf. Überall an den Fenstern erschienen Köpfe.

»Mein Gott, sie sind überall!« Prof zeigte hierhin und dorthin. In einiger Entfernung waren weitere Luftschiffe zu sehen, die leicht wie Federn herabschwebten. Eines segelte aus einer Seitenstraße herbei und hielt etwa ein Dutzend Häuserblocks von Blondel entfernt.

»Was … was hat das alles zu bedeuten?« Harry hatte seine bullige Selbstsicherheit verloren.

»Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, übertönte die erste Stimme die allgemeine Verwirrung. »Bitte befolgen Sie alle Instruktionen  rasch und ohne Panik …«

Das Luftschiff füllte die Straße vor der Bar. Es hing genau über einer Anzahl stehengelassener Autos, deren Fahrer geflüchtet waren, als sich der Schatten über ihnen herabsenkte. Jetzt öffneten sich nahe dem Boden des riesigen Luftschiffes Luken, und Männer in glänzenden, goldgelben Uniformen sprangen heraus. Es waren große Burschen  über einsachtzig  mit Staturen wie Rettungsschwimmer. Sie schwärmten aus, begannen, den Verkehr zu leiten, scheuchten die Fußgänger auf den Bürgersteigen voran und halfen alten Damen über die Straße.

Die Polizisten kamen aus dem TV-Laden, starrten auf das Bild, was sich ihnen bot, zogen ihre Pfeifen und pfiffen durchdringend. Einer von ihnen legte einem vorübergehenden Gelbgekleideten seine mächtige Pranke auf die Schulter. Der Monitor winkte nur kurz mit einer Hand. Der Polizist erstarrte; dann nahm er plötzlich seine Mütze ab und warf sie in den Rinnstein. Seine Dienstmarke folgte der Mütze, und dann ging er einfach davon und verschwand in der Menge. Den anderen Polizisten erging es nicht besser.

»Es sind die Russen«, stöhnte Harry. »Diese Halunken haben uns überfallen!«

»Eine Machtergreifung  eine Invasion! Am hellichten Tag!« keuchte Prof.

Einer der Monitoren stand keine vier Meter entfernt von ihnen, ein strahlender Jüngling in goldenen Hosen, und machte gerade vor einer wohlgeformten Rothaarigen eine kleine Verbeugung.

»Kein Grund zur Beunruhigung, Madam«, sagte er. Seine Stimme klang genau so wie die des Radiosprechers. »Gehen Sie bitte nach Hause und warten Sie dort auf …«

»Was reden Sie da? Ich bin auf dem Weg zum Schönheitssalon! Seit einer Woche habe ich den Termin! Aus dem Weg, blöder Kerl!« Sie schwang ihre Handtasche und zielte gegen den Kopf des Monitors.

Der Schlag erreichte sein Ziel nicht, sondern schwang irgendwie vage aus. Der Mund der Rothaarigen öffnete sich, aber kein Laut kam heraus. Dann wandte sie sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Der Monitor drehte sich zu Blondel und seinen Gefährten um.

»Meine Herren, bitte gehen Sie jetzt weiter zu Ihren jeweiligen Wohnungen.« Er bedachte sie mit einem netten Lächeln, ganz blendend weiße Zähne, lockiges blondes Haar und energisches Kinn.

»Zum Teufel mit Ihnen!« Harry schob sich an Blondel vorbei, massig, aber mit kräftigen Muskeln unter dem Fett. »Was bildet ihr Roten euch eigentlich ein, uns so herumzukommandieren …« Er wollte den Mann in Gelb packen, aber dieser lehnte sich nur ein wenig zurück und tat irgend etwas mit seinen Händen. Er hatte Harry nicht berührt, aber Harry hielt mitten in der Bewegung inne, drehte sich mit einem bestürzten Ausdruck im Gesicht um und ging dann gehorsam die Straße weiter.

»He, wohin geht er?« fragte Profs Freund.

»Nach Hause«, vermutete Blondel. »Genau, wie der Mann es gesagt hat.« Er nahm Profs Arm und zog ihn mit sich zur Tür zurück.

»Bitte, meine Herren, gehen Sie nach Hause.« Der Monitor zeigte noch immer sein Zahnpasta-Lächeln.

»Gewiß«, versicherte Blondel. »Wir wohnen hier. In den Hinterzimmern, verstehen Sie.« Er zog sich rückwärts durch die Tür in die Bar zurück und schloß die Tür.

»He, was soll das heißen …?« fragte Profs Freund.

»Still, Freddy.« Prof sah Blondel scharf an. »Und was nun, Mr. Blondel?« Er trat ans Fenster. Eine Gruppe von zehn oder zwölf Männern in Gelb ging paarweise die Straße hinunter. Noch mehr von ihnen strömten aus dem Luftschiff, bildeten Zweierreihen und marschierten davon. Die meisten der Bürger hatten sich inzwischen in Bewegung gesetzt, blickten jedoch immer wieder über die Schulter zurück.

»Aha!« Freddy zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. Eine Gruppe von Invasoren begab sich durch die weitoffenen Türen in die First National Bank. »Jetzt verstehe ich!«

»Das ist mehr als ein Banküberfall«, meinte Blondel und beobachtete eine andere Gruppe, die gerade die Stufen zum Postamt hinaufging. »Habt ihr gesehen, wie sie mit Harry umgegangen sind?«

»Glauben Sie, daß es Russen sind?« fragte Prof.

»Rufen Sie doch mal die Times an. Vielleicht wissen die, was hier vorgeht.«

»Um einen solchen Coup zu planen, muß man eine Menge Grips haben«, tat Freddy seine Meinung kund. »Ich hätte den Russen das nicht zugetraut.«

Prof kehrte vom Telefon zurück. »Eine automatische Durchsage«, verkündete er. »Bleiben Sie am Radio- oder Fernsehgerät, und warten Sie auf die nächste Mitteilung. Als ich versuchte, den Fernsehsender anzurufen, war es das gleiche.«

»Hast du die Polizisten gesehen?« fragte Freddy. »Sie benahmen sich, als bekämen sie ihre goldene Uhr vom Bürgermeister für zwanzig Jahre treue Dienste.«

»Hört mal her, Kameraden.« Blondel kaute an seiner Unterlippe und beobachtete, wie die letzten der goldfarbenen Truppen dem Luftschiff entstiegen, das immer noch zwischen den Häusern hing. »Jetzt kommen keine mehr. Es sieht so aus, als wären es nur ein paar hundert.«

»Pro Luftschiff«, berichtigte Prof. »Und wir wissen nicht, wieviele Luftschiffe es sind.«

»Das sind nicht viele  nicht für eine Stadt von dieser Größe«, erklärte Freddy streitlustig. »Los, stürzen wir uns auf sie!«

»Einen Augenblick«, warnte Blondel. »Wir wollen nichts übereilen.«

»Er hat recht, Freddy«, stimmte Prof bei. »Dieses Luftschiff  es paßt eigentlich nicht ganz zu dem, was ich vom Stand der sowjetischen Technik gehört habe …«

»Dann haben sie uns eben einiges vorenthalten«, tat Freddy den Einwand ab. »Ich sage jedenfalls, wir müssen sie überwältigen und ihnen zeigen, daß sie hier nicht einfach hereinspazieren können, auch wenn die Luftwaffe offenbar schläft!«

»Jetzt ist nicht der Augenblick für dramatische Taten.« Blondel sah die beiden anderen an. »Männer, wir müssen ihnen ausweichen und einen organisierten Untergrund bilden!«

»Quatsch! Ich habe gute Lust …«

»Freddy!« unterbrach Prof ihn warnend.

»Wir müssen uns hintenherum wegschleichen«, plante Blondel laut. »Wenn wir erst mal aus der Stadt heraus sind, können wir weiter sehen.«

»Glauben Sie nicht, daß dieser Coup ein breiteres Gebiet als die Stadt umfaßt?« Profs Stimme klang zweifelnd.

»Vielleicht  aber wir wollen nicht pessimistisch denken. Wir sollten ein paar eiserne Rationen zusammenstellen und vielleicht auch etwas Brandy mitnehmen, als Stimulanzmittel, sozusagen …«

»Warum können wir nicht ganz offen weggehen?«

»Das soll wohl ein Witz sein, wie? Was für eine Untergrundbewegung wäre das denn?«

»Verzeihung«, murmelte Prof.

»Ich glaube nicht, daß wir uns die Gesichter schwärzen müssen«, meinte Blondel sinnend. »Aber vielleicht sollten wir ein paar Eispickel von der Bar als Waffen mitnehmen.«

»Ich habe ein schlimmes Handgelenk«, sagte Freddy.

»Vielleicht sollten wir lieber abwarten, wie sich die Dinge entwickeln«, schlug Prof vor. »Wahrscheinlich ist unsere Armee bereits auf dem Weg, und irgendwelche unüberlegten Schritte unsererseits würden nur Komplikationen schaffen.«

»Und dann sitzen wir hier in der Falle?«

»… bleiben Sie in Ihren Wohnungen«, dröhnte die Stimme des Monitors von der Straße her. »In Kürze werden weitere Instruktionen durchgegeben …«

»Ah …« Prof zerrte an seinem steifen Kragen. »Ich meine, vielleicht sollten wir doch lieber tun, was sie sagen …«

»Was? Wir sollen Befehle von irgendwelchen Eindringlingen annehmen, für die zu stimmen uns man nicht einmal die Gelegenheit gegeben hat?« rief Blondel empört.

»Ich habe seit Jahrzehnten für Verlierer gestimmt«, bemerkte Prof milde.

»Nun, wie Sie wollen«, sagte Blondel. »Dann müssen Freddy und ich es eben allein versuchen.«

»Auch mit meinem Rücken steht es nicht zum Besten«, erklärte Freddy rasch. »Fragen Sie Prof, er wird es Ihnen bestätigen.« Freddy legte seine Hand auf seine Hüfte und bog seinen Rücken, während er das Gesicht schmerzlich verzog.

»Ihr beide wollt also hier sitzen bleiben und dieser … dieser Invasion zusehen, ohne auch nur einen Finger zu rühren?«

»Nein!« sagte Freddy bestimmt. Er ging zur Bar, schenkte für alle Drinks ein und goß seinen hinunter. »Ahhh …«, machte er dann und klopfte sich den Bauch.

»Nun, es sieht so aus, als müßte ich es allein mit den Loyalisten aufnehmen«, meinte Blondel und blickte die anderen erwartungsvoll an. Die beiden blickten zurück.

»Na, dann werde ich mich wohl besser auf den Weg machen«, fügte Blondel hinzu. »In sieben oder acht Stunden wird es dunkel.«

»Ja«, nickte Freddy. »Vielleicht auch schon in sechseinhalb.«

»Wenn man Sie, äh, anhalten sollte«, murmelte Prof, »sagen Sie ihnen nur alles, was sie wissen wollen. Kümmern Sie sich nicht um uns.«

»Ja, wir halten hier die Stellung.« Freddy straffte seine Schultern.

»Ich meine, wenn ihr lieber wollt, daß ich noch etwas warte …«, sagte Blondel.

»Je eher, desto größer die Chance, durchzukommen«, erklärte Freddy. »Und wenn Sie durchkommen, sagen Sie ihnen, daß Prof und ich auf unserem Posten sind, komme, was wolle.«

»Jeder Mann muß zu seiner freigewählten Pflicht stehen.« Prof schlug Blondel auf die Schulter. »Wir werden deshalb nicht geringer von Ihnen denken.«

»He, ich bin derjenige, der sich auf eine gefährliche Mission begibt«, wandte Blondel ein.

»Was das betrifft  wer kann das voraussagen?« meinte Prof und hielt Freddy sein Glas hin, um es auffüllen zu lassen.

»Das könnte ein Mann ja glatt als Beleidigung auffassen«, sagte Freddy drohend und rülpste.

»Wenn er kein schlimmes Handgelenk hätte!« entgegnete Blondel spitz. »Also, bis dann, Kameraden.« Er ging zur Bar, steckte eine kleine Flasche Whisky ein und schlich sich zur Hintertür hinaus.



Als Blondel vorsichtig um die Ecke der kleinen Gasse spähte, erblickte er eine Menschenmenge, zwischen denen sich die hochgewachsenen, lächelnden Gestalten der Monitoren bewegten, Instruktionen gaben und sichtlich Ordnung in das Chaos brachten.

»Bist du gerettet, mein Sohn?« dröhnte eine Stimme hinter Blondel.

Blondel zuckte heftig zusammen, wandte sich um und sah vor sich einen Mann mit Hängebacken, blühender Gesichtsfarbe, schmutzigen Manschetten und altmodischem, abgetragenen Anzug.

»Nun, ich arbeite daran«, entgegnete Blondel. »Aber sprechen Sie doch bitte nicht so laut …«

»Hast du heute schon an dein Seelenheil gedacht?« fragte der Fremde eindringlich.

»Im Augenblick beschäftigt mich mein körperliches Wohl mehr«, erwiderte Blondel. »Entschuldigen Sie mich, ich bin in Eile «

»Zu eilig, um das Wort Gottes zu hören? Auf die Knie, mein Sohn und bete! Sie sind gekommen und unter uns!«

Blondel wehrte die Hände ab, die sich auf seine Schulter gelegt hatten. »Hören Sie, ich habe anderes zu tun …«

»Sehen Sie dort, die Engel des Herrn!« Der Evangelist deutete zur Straße hin. »Dort sind sie, in ihrem goldenen Gewand! Freue dich, mein Sohn, denn sie sind gekommen, um uns Sündern das himmlische Licht zu bringen!«

Es gelang Blondel, sich aus dem Griff zu befreien und zu flüchten. Er mischte sich unter die Menge. Einige der zusammengetriebenen Bürger machten einen bestürzten Eindruck, andere schienen sich in einem Schockzustand zu bewegen. Manche zeigten auch eine gewisse Neugier und reckten die Hälse, um einen besseren Blick auf die Gelbgekleideten zu erhaschen. An einer Straßenecke blieb Blondel stehen, während geschickte Monitoren eine kleinere Verkehrsstauung beseitigten.

»… hat der alten Dame gesagt, daß sie es nicht mit dem Kommunismus halten …«, verkündete ein dicker Mann.

»… habe so etwas seit Wochen erwartet«, erklärte ein verwitterter Alter. »Mein angeheirateter Vetter ist ein großes Tier im …«

»… hübsche Burschen, aber alle so groß …«

»… bin überzeugt, diese radikalen Studenten haben uns verkauft …«

Ein schlanker, gelbgekleideter junger Mann erschien und scheuchte die Umstehenden weiter. Blondel versuchte, zurückzubleiben und fand sich daraufhin einem anderen Monitor gegenüber, der freundlich nickte und sagte: »Wenn Sie etwas warten wollen, Sir  in wenigen Minuten werden Sondertransportmittel eingesetzt.«

»Ja  äh, ich wollte eigentlich nur schnell zu Tante Gertie, um ein paar Pflaumenkonserven zu holen«, improvisierte Blondel. »Aber das kann wohl warten …«

»Ihre Adresse, Sir?«

»Äh, eigentlich habe ich keine  ich meine, ich bin nur zu Besuch … das heißt, ich wohne gleich dort die Straße hinunter.«

»Bitte gehen Sie dann zu Fuß nach Hause, Sir.« Der Monitor lächelte entwaffnend. »Das Durcheinander wird in Kürze geordnet sein.«

»Gewiß …« Blondel verdrückte sich wieder in der Menge und fühlte Augen in seinem Rücken. Er bog in eine Seitenstraße ein, die weniger verstopft war. Auch hier lenkten Monitoren den Verkehr und trieben die Fußgänger zusammen. Die mächtige Stimme gab immer noch dröhnende Instruktionen aus, wurde aber von dem Gebrabbel der Menge fast aufgesogen.

Am Straßenrand parkte ein grauer Mustang. Blondel bemerkte, daß die Schlüssel im Zündschloß steckten. Im Augenblick war niemand in der Nahe. Blondel öffnete die Wagentür und glitt hinter das Steuer. Er ließ den Motor an und lenkte den Wagen auf die Straße. Keiner der Monitoren schien ihn zu beachten.

Blondel fuhr vorsichtig und passierte einen Block nach dem anderen des von den Monitoren besetzten Gebietes. Als er sich dem Stadtrand näherte, wurde der Verkehr immer langsamer. Schließlich sah er die Barrikade quer über der Straße, bemannt von zwei Monitoren. Blondel bemerkte, daß sie die meisten Wagen zurückschickten. Dann kam er an die Reihe. Ein ausdrucksloses Gesicht beugte sich zu ihm herunter und blickte durch das Fenster.

»Wohin wollen Sie, Sir?«

»Nach Hause«, antwortete Blondel fröhlich. »Genau wie ihr gesagt habt.«

»Und wo wohnen Sie, Sir?«

»Hä?«

»Wo sind Sie zu Hause, Sir?«

»In der Richtung.« Blondel zeigte geradeaus.

»In Ordnung, Sir. Bitte fahren Sie direkt dorthin und warten Sie vor Ihrem Radio oder …«

»Fernsehgerät, ja, ja.« Blondel bedachte den Monitor mit einem Grinsen und Augenzwinkern. »Ich habe euch Jungs gehört. Ich habe alles verstanden, jawohl!«

»Vielen Dank, Sir. Bitte bleiben Sie auf der Hauptstraße.«

»Und wenn ich nun  äh  irgendwie davon abkäme?«

Blondel konnte keine sichtbare Veränderung im Ausdruck des Monitors feststellen, aber plötzlich schien dessen Blick ihn wie ein Laserstrahl zu durchbohren.

»Ich meine, wenn ich mich nun verirre oder so«, erläuterte Blondel und fühlte das Grinsen auf seinem Gesicht erstarren.

»Achten Sie darauf, daß Sie sich nicht verirren, Sir. Es würde unnötige Verwirrung schaffen.«

»Aber gewiß doch, Boß.«

Der Monitor winkte ihm, weiterzufahren. Blondels Grinsen erlosch, sobald er die Barriere hinter sich gelassen hatte. Es war nichts Besonderes, was der Monitor gesagt oder getan hatte, aber Blondel hatte ein Gefühl, als hätte er eben Russisches Roulette gespielt …



Zwanzig Minuten später, als die Lichter der Stadt weit hinter dem dahinrasenden Mustang zurücklagen, hörte Blondel ein merkwürdiges Rotorengeräusch über dem Summen des Wagenmotors. Er duckte sich und spähte durch die Windschutzscheibe. Ein kleiner Hubschrauber von leuchtender Goldfarbe schwebte vor ihm auf die Straße herab, um ihm den Weg abzuschneiden.

»Achtung, Autofahrer!« kam eine freundliche Tenorstimme aus Blondels Autoradio. »Bitte fahren Sie rechts heran, und stellen Sie Ihren Motor ab.«

Blondel beugte sich über das Steuer und gab Gas. Der Mustang schoß so dicht unter dem Hubschrauber durch, daß er von dem Luftwirbel der Rotoren geschüttelt wurde. Einen Augenblick später erschien der Hubschrauber von neuem etwas seitlich und in etwa fünfzehn Meter Höhe.

»Bitte halten Sie den Wagen an«, sagte die Stimme aus dem Radio ruhig. »Sie brauchen nicht zu erschrecken. Dies ist keine Verhaftung, sondern nur eine Routine-Beratung.«

Blondel legte noch mehr Gewicht aufs Gaspedal. Die Nadel schnellte auf hundert, hundertzehn, hundertdreißig Meilen. Der Hubschrauber war immer noch neben ihm.

»Sir«, sagte die Stimme aus dem Radio mit sanftem Vorwurf. »Bitte halten Sie augenblicklich Ihr Auto an. Es ist nur zu Ihrem Vorteil, wenn Sie den Instruktionen freiwillig Folge leisten.«

Blondel ignorierte den Befehl, ging mit quietschenden Reifen in eine breite Kurve  und dann erstarb der Motor plötzlich. Blondel kämpfte mit dem auf einmal starren Steuerrad. Dann sah er den Hubschrauber direkt vor sich. Aus einer Öffnung an der Unterseite quoll eine kleine Rauchwolke, die sich rasch zu einem rosafarbenen Nebel ausbreitete und den Wagen einhüllte. Er schnupperte einmal kurz, erhaschte eine Spur von Kirschengeruch und schloß sofort alle Fenster. Dann lenkte er den immer langsamer werdenden Wagen geradewegs in die Mitte der Straße und sackte dann, so realistisch wie möglich, über dem Steuer zusammen. Der Wagen rollte weiter, dann kamen ein paar Stöße, ein harter Aufprall und ein Satz, und schließlich kam der Wagen zum Stehen. Blondel lag schlaff über dem Lenkrad und hörte das Wop Wop des Hubschraubers näher kommen. Der Wagen schwankte, als der Hubschrauber neben ihm aufsetzte. Das Geräusch der Rotoren wurde leiser und verstummte. Dann war das Klappen von Luken zu hören, die geöffnet wurden, und Schritte knirschten auf dem harten Grund.

Blondel öffnete vorsichtig ein Auge. Der Hubschrauber stand sechs Meter entfernt, genau vor ihm. Zwei Monitoren kamen auf ihn zu, hochgewachsen und adrett in ihren gelben Anzügen. Er wartete, bis sie kurz vor dem Wagen waren, dann drückte er auf den Anlasser. Der Motor sprang an; er warf einen Gang ein und fuhr los. Die beiden Männer machten einen Satz zur Seite. Der Wagen schoß über den Rasen und geriet ins Schleudern; er streifte den Hubschrauber und löste einen Hagel goldener Plastikplättchen aus. Der Mustang holperte durch den Graben, brach durch einen rostigen Stacheldraht, riß ein Straßenschild um und befand sich wieder auf der Straße. Blondel gab Gas, bis die Nadel auf hundertvierzig stand. Im Rückspiegel sah er die beiden Monitoren mitten auf der Straße stehen und ihm nachblicken.
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Eine knappe halbe Stunde später sah Blondel Tankstellen und Motels vor sich, in der Ferne einen Kirchturm  und die große goldene Form eines Luftschiffs, das über einer Reihe Häuserdächer hing. Er bog in die erste Seitenstraße rechts ein, fuhr bis zu einem Drahtzaun am Rande eines Feldes mit getrockneten Getreidehalmen, bog wieder links ab  und sah vor sich einen Polizeiwagen, der die Straße blockierte. Blondel fluchte innerlich und hielt am rechten Straßenrand. Der Polizeiwagen war ein ganz normaler Streifenwagen  aber ein goldener Streifen war aufgemalt. Zwei gelbe Uniformen stiegen aus und kamen zum Mustang. Sie sahen aus wie Zwillinge des letzten Paares, das er von nahem gesehen hatte, komplett bis zum zuversichtlichen Lächeln.

Blondel kurbelte das Fenster herunter. »Sagen Sie, das sind aber wirklich hübsche neue Uniformen, die Sie da tragen«, eröffnete er das Gespräch. »Wieviel haben sie den Steuerzahler gekostet?«

»Vielen Dank, daß Sie angehalten haben, Sir.« Der Monitor bedachte Blondel mit einem Zweifinger-Salut und einem liebenswürdigen kleinen Lächeln. Kühle blaue Augen wanderten rasch über das Innere des Wagens. »Die Uniformen werden von der Regierung gestellt. Alle Steuern wurden aufgehoben  rückwirkend von Mitternacht an, wie Sie vielleicht gehört haben …«

»Ja, das ist ein Ding.« Blondel nickte, als hätte er einen guten Witz gehört. »Das wird der Tag der Tage sein. Ah  habe ich irgend etwas falsch gemacht, Wachtmeister?«

»Dies ist lediglich eine Routine-Beratungs-Untersuchung, Sir. Dürfte ich Ihren Zündschlüssel haben?«

»Meinen Schlüssel? Vielleicht sollten Sie mir erstmal Ihre Dienstmarke zeigen. Ich meine, wer sind Sie eigentlich  irgendwelche Hilfspolizisten oder was?«

»Wir sind Ihre Monitoren, Sir. Sie haben doch die Ankündigungen während der letzten achtzig Minuten gehört.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Äh  mein Radio geht nicht …«

»Testsendung  eins, zwei, drei, vier«, klang es laut und deutlich aus dem Radio.

»Na, so etwas …«

»Würden Sie bitte aus dem Wagen steigen, Sir?« Der Monitor öffnete die Tür.

»Wozu?« fragte Blondel. »Was habe ich denn getan…?«

Ein prickelndes Gefühl breitete sich über Blondels Körper aus; seine Muskeln zuckten, sein linkes Bein machte sich selbständig, glitt aus dem Wagen und stellte sich auf den Boden. Er rutschte über den Sitz, hielt sich an der Tür fest und stand auf  ohne daß er es wollte!

»Hehhh …« Das Zittern in seiner Stimme war echt.

»Kein Grund zur Beunruhigung, Sir, aber sämtliche Anweisungen von Monitoren müssen prompt befolgt werden, verstehen Sie.«

»Was soll das heißen? Ich bin amerikanischer Bürger! Was hat das alles zu bedeuten?«

»Amerikanische und andere nationale Staatsbürgerschaften sind aufgehoben worden«, erklärte der Monitor gelassen. »Alle Bürger des Planeten haben von jetzt an den gleichen Status vor der Regierungsbehörde.«

Der andere Monitor war zur Rückfront des Wagens gegangen und betrachtete das Nummernschild. Blondel fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte.

»Sir«, sagte der Monitor vorwurfsvoll, »vor siebenunddreißig Minuten wurden Sie aufgefordert, anzuhalten, um Monitor-Anweisungen entgegenzunehmen, aber statt dessen beschädigten Sie ihr Fahrzeug und flüchteten. Bitte sagen Sie mir, warum Sie das getan haben.«

»Nun, das war so«, erwiderte Blondel hastig. »Ich dachte, sie wollten mich überfallen.«

»Dieses Fahrzeug ist auf den Namen eines Mr. Chico Y. Lipschultz registriert«, stellte der Monitor fest. »Haben Sie seine Erlaubnis, den Wagen zu benutzen?«

»Aber sicher, der gute alte Chick läßt ihn mich fahren, wann immer ich will.«

»Ich muß Sie bitten, uns in den Ort zu begleiten«, sagte der Monitor. »Ich werde dafür sorgen, daß der Wagen Mr. Lipschultz zurückgebracht wird.«

»Was wird aus meiner Verabredung? Die Dame erwartet mich, und sie kann sehr übellaunig werden!«

Der Monitor bedachte Blondel mit einem bekümmerten Blick, als wäre er milde enttäuscht. Blondel stieg ohne Gegenwehr in den Streifenwagen.

Sie fuhren schweigend etwa fünf Minuten an den zahlreichen Plakaten und Schildern längs der Straße zur Ortschaft vorbei bis zu einer großen Kreuzung, über der eine Ampel hing, die eben auf Rot schaltete. Der Monitor am Steuer handhabte ungeschickt die Gangschaltung und bremste. Der Wagen bockte, und sekundenlang war der Monitor abgelenkt. Blondel packte die gelbe Mütze des Mannes und zog sie ihm mit einem Ruck über das Gesicht. Dann warf er sich gegen die Tür  gerade rechtzeitig, um den anderen Monitor abzuwehren und ihn in seinen Sitz zurückzustoßen. Blondel schüttelte den Kopf, riß die Tür auf, stürzte hinaus und rannte los.

Ein paar angetrunkene Bürger in schmutzigen Unterhemden und hängenden Hosen starrten Blondel aus blutunterlaufenen Augen an, als er an ihnen vorbeiraste, aber der Schock genügte nicht, ihre Daumen aus den Hosenträgern zu haken. Blondel lief in eine kleine Gasse, sprang über einen Lattenzaun und befand sich in einem unkrautüberwucherten Hinterhof. Ein zersprungener Plattenweg führte zu einer halbverfallenen Veranda. Die Haustür sah jedoch stabil aus; Blondel versuchte die Klinke, und die Tür öffnete sich. Drinnen die Diele war dunkel. Blondel war noch nicht weit gekommen, als eine Tür zur Linken aufgestoßen wurde, und ein kahlköpfiger Herr in Hosenträgern eine Zeitung gegen ihn schwang.

»Ich habe euch Burschen doch schon fünfzig Mal gesagt, daß es keinen Zweck hat, vor fünf Uhr nachmittags zu kommen, weil sie nicht da ist!« bellte er. »Und wenn ich nochmal dieses unchristliche Gekreische höre, das ihr Burschen Singen nennt, dann rufe ich Sheriff Hoskins her!«

»Ich bin ganz auf Ihrer Seite, Pop«, versicherte Blondel. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, daß zwei junge Kerle auf dem Weg hierher sind, um ihr mit Stahlgitarren ein Ständchen zu bringen. Sie sagten, Sie würden sich doch nicht trauen, Hoskins anzurufen. Sie behaupten, Sie hätten Frauen im Zimmer und eine Flasche unter dem Diwan versteckt. Passen Sie nur auf, wenn sie kommen. Sie haben sich mit narzissengelben Anzügen ausstaffiert  und noch eins«, Blondel kam dem Alten nahe genug, um einen Hauch von Sen-Sen zu erhaschen  »sie sind betrunken!«

Blondel hatte die Haustür gefunden und war draußen auf dem Bürgersteig, bevor sich sein neuer Bekannter erholt hatte und »Naseweis« hinter ihm herschrie. Es befanden sich einige Leute in Sichtweite, die so normal aussahen, daß sie Geheimagenten hätten sein können. Blondel kam bis zur nächsten Ecke, bevor er einen Streifenwagen kommen sah. Er ging in Deckung, hörte laute Stimmen und beobachtete, wie sich eine kleine Menschenmenge vor dem Haus ansammelte, aus dem er gekommen war. Die Haustür stand offen, und zwei hochgewachsene Männer in Gelb schienen irgendeinen Wortwechsel mit einem ältlichen Herrn zu haben, der wütend eine gefaltete Zeitung schwang.

In dem Hauseingang, in dem Blondel sich befand, zeigte ein großes Messingschild an, daß hier Ärzte und Firmen ihren Sitz hatten. Blondel stieß die Tür auf und lief eine braun ausgelegte Treppe hinauf. Auf dem zweiten Treppenabsatz hielt er inne, um aus einem breiten Fenster hinunter auf die Straße zu schauen. Der Streifenwagen stand mit geöffneten Türen am Kantstein, und zwei Monitoren näherten sich energischen Schrittes unter den neugierigen Blicken der Bevölkerung. Blondel rannte an geschlossenen Türen den Korridor entlang bis zum Ende. Als er sah, daß es dort nicht weiterging, kehrte er um. Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Eine Tür vor Blondel öffnete sich, und eine schlanke Frau mit breiten knochigen Hüften, die einen kleinen Jungen hinter sich herzog, trat heraus. Blondel glitt an ihr vorbei in den Geruch von Jodoform und schloß die Tür mit einem Hüftschwung. Er befand sich in einem Wartezimmer, etwa drei mal sechs Meter groß, mit einer Reihe harter Stühle längs der einen Wand, einem Tisch mit abgegriffenen Illustrierten, einigen Aschenbechern auf Ständern und einem Garderobenständer, an dem ein Mantel und ein Hut hing. Gerahmte Diplome von einem Dentisten-College auf den Namen »Rodney H. Maxwell« hingen an der blaßgrünen Wand hinter dem Tisch. Es gab noch eine Innentür, geschlossen  und verriegelt, wie Blondel feststellte, als er sie zu öffnen versuchte. Draußen auf dem Korridor schien eine schrille Frauenstimme gegen irgend etwas Einwände vorzubringen. Schritte kamen näher.

Blondel riß den Hut vom Ständer und stülpte ihn sich auf den Kopf. Er zerknüllte einen Streifen einer alten Times-Ausgabe zu einem Bällchen und stopfte es sich in den Mund, wo es unter der rechten Backe eine ansehnliche Ausbuchtung verursachte. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und hatte gerade eine Illustrierte aufgeschlagen, als die Tür aufschwang.

Ein junges amerikanisches Gesicht erschien am Eingang und sah sich aufmerksam im Raum um.

»Sir, haben Sie während der letzten zwei Minuten jemanden hier hereinkommen gesehen?« fragte er sanft.

Blondel bedachte ihn mit einem schmerzlichen Blick.

»Sie warten auf den Zahnarzt?« beharrte der Monitor.

»Was denken Sie, daß ich auf einen Bus warte?« nuschelte Blondel undeutlich zurück.

»Wie lange sind Sie schon hier, Sir?« Der Monitor kam in das Wartezimmer, höflich aber beharrlich. Hinter ihm wurde sein Gefährte sichtbar.

»Wen geht das was an? Verschwinden Sie.«

»Ihr Name bitte, Sir?«

Die verschlossene Tür hinter Blondel wurde geöffnet. Er blickte auf und sah einen Mann mit jungenhaftem, sonnengebräuntem Gesicht, lockigem schwarzen Haar, schmalem Mund und dicker Hornbrille über gestärktem weißen Kragen. Der junge Mann warf einen gleichgültigen Blick auf die beiden Monitoren und sah dann Blondel an.

»Sie können jetzt hereinkommen, Mr. Frudlock«, sagte er und hielt die Tür auf. Blondel erhob sich und hielt seine rechte Backe fest.

»Macht Ihnen der Weisheitszahn wieder zu schaffen, Mr. Frudlock?« Der Zahnarzt blickte besorgt. »Vielleicht sollten wir ihn jetzt doch ziehen.« Ihre Blicke begegneten sich, und Blondel meinte, ein leichtes Zucken des Augenlids wahrzunehmen.

»Was immer Sie sagen, Doktor, ah, Maxwell.« Blondel trat an ihm vorbei in das Behandlungszimmer. Durch das Fenster konnte er auf die Straße hinuntersehen, wo sich hier und dort Grüppchen von Menschen angesammelt hatten, um das aufregende Ereignis mitzubekommen. Nur ein Monitor war in Sicht; er stand an der Ecke der gegenüberliegenden Straßenseite. Aus dem Wartezimmer hörte er wohlklingende Stimmen, die höfliche Fragen und Antworten austauschten. Dann wurden Türen geschlossen, und der Mann in Weiß erschien.

»Sie sind weg«, erklärte er und zupfte an seinem rechten Ohr.

»Vielen Dank, Doc«, begann Blondel. Der Zahnarzt drehte wieder an seinem Ohr. Blondel übersah es. »Wie komme ich hier am besten heraus?« Er deutete auf das Fenster. »Dieser Weg dürfte zu sichtbar sein.«

»Wer hat Sie geschickt?« Der junge Mann sah ihn forschend an.

»Die Gelbjacken haben mich hier hereingejagt. Sie sind wütend auf mich, weil ich einen ihrer Hubschrauber beschädigt habe und ihnen davongelaufen bin.«

Der Zahnarzt runzelte die Stirn. »Und Sie sind  ganz zufällig hier in meiner Praxis gelandet?«

»So ist es.«

Der Zahnarzt bewegte sich ganz beiläufig um den Tisch herum und stellte sich neben einen Aktenschrank. Die Art, wie seine Hand sich in der Nahe des Schlosses hielt, deutete darauf hin, daß er außer Akten auch noch etwas anderes enthielt.

»Hören Sie, Doktor«, sagte Blondel hastig. »Ich weiß nicht, was Sie denken, aber ich bin nichts anderes als ein Mann, der zufällig von der Straße hier hereingeraten ist. Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie die beiden abgeschüttelt haben, aber jetzt werde ich mich lieber wieder auf den Weg machen.«

»Einen Augenblick.« Der Zahnarzt knabberte an seiner Unterlippe  mit Zähnen, die ganz offensichtlich jeden Tag zweimal geputzt wurden! »Was genau haben Sie getan, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen?«

Blondel gab ihm einen kurzen Bericht seiner Aktivitäten. Maxwell lächelte, als er den Vorfall mit dem Hubschrauber beschrieb und machte »Ah«, als er zu seiner Flucht aus dem Streifenwagen kam. »Ich hatte die vage Hoffnung, zu irgendeiner Stadt durchzukommen, die noch nicht von ihnen besetzt ist«, schloß Blondel, »aber es sieht so aus, als hätten sie die Sache bis ins Letzte durchgeplant.«

Der Zahnarzt nickte. »Gut, ich will es mal mit Ihnen wagen«, erklärte er kurz entschlossen. »Vielleicht sind Sie nicht echt, aber wenn es so ist, werden Sie noch gerade lange genug leben, um es zu bereuen.« Er wandte sich um und zog eine Schublade mit den Akten KIL  KUR heraus, wühlte darin herum und zog einen kleinen schimmernden Revolver mit langem Lauf und ein Halfter aus weichem Leder hervor. Beides verschwand unter seinem linken Arm. »Kommen Sie.«

Blondel folgte ihm in das Wartezimmer. Maxwell rückte im Vorübergehen sein Diplom zurecht, das etwas schief hing, öffnete dann die Tür und glitt geräuschlos hinaus. Sie gingen den Korridor entlang und durch eine Tür, die genau aussah wie alle anderen, hinter der sich eine schmale Treppe verbarg. Am unteren Ende der Treppe gelangten sie durch eine Feuertür auf einen Parkplatz, auf dem drei unscheinbare Limousinen und ein perlgrauer Mercedes 300 SL standen. Maxwell setzte sich hinter das Lenkrad des letzteren, und Blondel stieg an der anderen Seite ein. Der Geruch von teurem Leder und polierten Einlegearbeiten umgab ihn. Die Tür fiel mit einem sanften Klicken ins Schloß.

»Wohin fahren wir?« erkundigte sich Blondel.

»Zu meinem Haus«, erwiderte Maxwell kurz und fuhr los.

Einen Häuserblock weiter kamen sie an einem goldgestreiften Monitor-Wagen vorbei, der an einer Tankstelle hielt. Niemand schien sie zu beachten, mit Ausnahme einer ältlichen Blondine in einem teuren Korsett, die Maxwell zuwinkte und ihm ein Lächeln schenkte, das darauf hindeutete, daß der Doktor seine erste Million in der Tasche hatte, wenn er nur lange genug in dem Städtchen blieb, um sie einzukassieren.

Es war eine zehn-Meilen-Fahrt nach Norden, eine kurvenreiche, baumgesäumte Straße entlang. Sie fuhren einen Hügel hinauf, und vor ihnen lag inmitten eines gepflegten Grundstücks ein modernes Landhaus. Blondel sah eine lange Kiesauffahrt neben der Rasenfläche und hinter einem Stückchen Mauer etwas Gelbes.

Er packte das Lenkrad, gerade als Maxwell in die Auffahrt einbiegen wollte. »Los, weg von hier!«

Maxwell reagierte sehr schnell, lenkte den Mercedes an der Auffahrt vorbei und gab Gas.

»Es war eine Falle«, rief Blondel über das Brausen des Windes. »Es sei denn, Sie haben einen Hausboy, der Gelb trägt.«

Maxwell blickte in den Rückspiegel, und seine Augen verengten sich. Er murmelte irgend etwas, und Blondel sah sich um. Die Garagentür stand offen, und ein Polizeiwagen kam zum Vorschein. Vom Haus her kam eine gelbgekleidete Gestalt gelaufen.

»Ich frage mich, wie sie …«, Maxwell richtete seinen Blick auf Blondel.

»Sie haben meine Spur bis zu Ihrer Praxis verfolgt«, sagte Blondel. »Und als sie feststellten, daß Sie weg sind, haben sie die Falle per Funk angeordnet. Konzentrieren Sie sich lieber auf die Straße. Ich werde weder hinausspringen, noch mich auf Sie stürzen.«

Der Wagen heulte um eine Kurve und richtete sich gerade rechtzeitig wieder aus, um in die nächste zu gehen. Maxwell starrte geradeaus; seine Lippen waren leicht geöffnet, seine Augen glänzten. »Befestigen Sie Ihren Sicherheitsgurt«, sagte er. »Es kann etwas hektisch werden.«

»Glauben Sie, daß Sie ihnen entkommen können?«

»Vielleicht bin ich nicht schneller als sie  aber ich kenne die Straßen.«

»Sie haben Hubschrauber.«

Maxwell blickte zur Spätnachmittagssonne auf, die jetzt über den Baumwipfeln stand. »Ich habe auch ein paar Tricks auf Lager.« Es klang, als wäre er recht zufrieden mit der Entwicklung der Dinge.

»Für einen Kleinstadtdentisten sind Sie voller Überraschungen, Doktor.«

»Nicht alle von uns waren so schläfrig, wie der Feind es sich eingebildet hat«, erwiderte Maxwell. »Wir wußten, daß dieser Tag kommen würde, und wir sind nicht ganz unvorbereitet.«

»Wer ist wir?«

Maxwell überhörte die Frage und raste mit dem Wagen durch eine gefährliche S-Kurve, die angelegt worden war, um einen Baum zu retten, der Jahrhunderte alt sein mochte. Blondel erhaschte einen Blick auf ihre Verfolger, die etwa eine halbe Meile hinter ihnen lagen.

»Sie holen auf«, bemerkte er.

»Machen Sie das mal auf.« Maxwell deutete kurz auf den schwarzen Mohairüberzug über dem Kasten hinter den Sitzen. Blondel öffnete die verchromten Schnappknöpfe und hob eine Ecke. Maxwell betätigte irgendeinen Hebel am Armaturenbrett, und dann glitt eine Holzwand beiseite. Hinter der Wand kam der glänzende Walnußkolben eines Gewehrs zum Vorschein. Blondel sah Maxwell an und schüttelte den Kopf. Maxwell zog verächtlich die Mundwinkel herab.

»Das ist kein Räuber- und Gendarmspiel hier«, bellte er. »Wir haben Krieg!«

»Bis jetzt haben sie nichts weiter gegen mich vorliegen als Widerstand gegen Festnahme, schwerer Diebstahl, tätlicher Angriff und Beschädigung von Staatseigentum«, rief Blondel ihm zu. »Ich glaube, eine Mordanklage spare ich mir, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Sehen Sie doch endlich den Tatsachen ins Gesicht!« Maxwell riß das Steuer hart herum, schlitterte fünfzig Meter weit auf zwei Rädern und brachte den Wagen wieder in die Gerade, ohne auch nur einen Augenblick lang seinen Redefluß zu unterbrechen. »In einem Vakuum existieren keine Prinzipien. Wenn man an etwas glaubt, dann kämpft man dafür, oder man steht daneben und sieht zu, wie es stirbt.«

»Ich bin nicht so sicher, daß Töten meinen Prinzipien entspricht«, protestierte Blondel.

»Skrupel sind ja schön und gut  wenn man lange genug lebt, um sie anzuwenden. Überleben kommt an erster Stelle!«

»Ja  aber ich minus meine Skrupel ist gleich einhundertundachtzig Pfund unbefriedigte Gelüste nach sämtlichen unangebrachten Dingen.«

»Tote Gelüste  wenn Sie nicht bereit sind zu kämpfen für das, was sie glauben!«

»Was ich glaube, scheint auch nicht immer dasselbe zu sein. Im Augenblick glaube ich, daß ich nicht auf diese Jungs schießen werde, es sei denn, sie schießen zuerst.«

»Na schön.« Maxwell beobachtete aufmerksam den Rückspiegel. »Wie sie wollen …« Vor ihnen lag eine sanfte Kurve, hinter ihnen kam der Wagen der Verfolger immer näher. Die Kurve verengte sich, und dann standen da vor ihnen quer über der Straße schwere Sägeböcke vor einem Stück aufgegrabener Straße unter großen Bäumen. Blondel wappnete sich für den bevorstehenden Aufprall.

Maxwell trat das Gaspedal durch; der Mercedes machte eine halbe Drehung und schoß mit einem Satz auf das dichte Unterholz links der Straße zu. Blondel duckte sich, als der Wagen auf- und abhüpfte, mit dem Boden über Gestrüpp kratzte, zwischen dicken Baumstämmen hindurchschoß, durch Gebüsch krachte und schließlich auf einem unkrautüberwachsenen Weg herauskam. Das Kreischen der Bremsen mischte sich mit einem ähnlichen Geräusch hinter ihnen. Blondel zuckte zusammen, als der Aufprall kam, gefolgt von Krachen und Bersten. Dann stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

»Sie sind ein schneller Mann hinter einem Steuer, Maxwell«, bemerkte er, und Maxwell sah sehr selbstzufrieden aus.

»Rallyefahren hat seine Vorteile«, entgegnete er.

Blondel öffnete die Tür an seiner Seite. »Wir wollen uns mal ansehen, was da passiert ist.«

»Ach, lassen wir das.« Maxwell fuhr den Mercedes ein Stück zurück, bereit, weiterzufahren. Blondel stieg aus und ging den schmalen Weg entlang, ohne sich darum zu kümmern, ob Maxwell ihm folgte oder nicht.

Schließlich gelangte er auf die Straße, etwa fünfzehn Meter unterhalb der Stelle, wo der Polizeiwagen neben den Trümmern der Barrikade auf der Seite lag. Die Vorderräder waren scharf nach links eingeschlagen und drehten sich immer noch. Orangefarbene Flammen leckten an der verbeulten vorderen Stoßstange empor. Maxwell trat hinter Blondel. »Sieht so aus, als hätten sie die Abbiegung verpaßt«, bemerkte er ungerührt. »Kommen Sie, wir müssen hier weg …«

»Aber sie sind immer noch da drin!« Durch das eine zersplitterte Fenster sah Blondel, wie einer der Monitoren nach dem Türgriff über ihm suchte. Flammen liefen längs der Unterseite des Wagens und schossen mit einem Wuff! hoch, als sie auf eine Benzinpfütze unter dem Tank stießen. Blondel rannte über die Straße zum Wrack und versuchte, den Türgriff der Tür auf dem umgekippten Wagen zu öffnen. Aber er war festgeklemmt und ließ sich nicht öffnen. Blondel kletterte auf das Wrack und versuchte es nochmals  vergeblich.

»Kommen Sie herunter, Sie Narr!« schrie Maxwell.

Blondel versuchte die hintere Tür. Der ganze Rahmen war verbogen. Da stampfte er das zerbrochene Glas aus dem hinteren Fensterrahmen, griff hinunter und bekam einen schlaffen Arm zu fassen. Er zog mit aller Kraft. Der Monitor war schwerer, als er aussah  gute zweihundert Pfund, schätzte Blondel, und so schlaff wie ein nasses Segel. Das Feuer schoß jetzt hinter Blondel in die Höhe.

»Es kommt ein Wagen!« schrie Maxwell. »Lassen Sie sie und kommen Sie herunter!«

Blondel faßte jetzt den Monitor unter die Arme und zerrte ihn seitwärts heraus. Motorengeräusch kam näher, dann kreischten Bremsen, und ein zweiter Polizeiwagen erschien in einer großen Staubwolke und hielt neben dem Wrack. Maxwell drehte sich blitzschnell um und verschwand im Unterholz. Vier hochgewachsene, langbeinige Männer in Gelb rannten auf den brennenden Wagen zu. Blondel schob den Mann, den er herausgeholt hatte, an der Seite des Wagens herunter.

»Springen Sie, Sir!« rief einer der Monitoren, die ihm den Mann abnahmen. Ein Feuerstoß wirbelte heiß um Blondels Hosenboden. Er sprang. Zwei Monitoren hielten ihn, während er Rauch hustete und sich die Tränen aus den Augen wischte.

Er blickte sich um und sah zwei Monitoren auf dem Wagen, die gerade den zweiten Mann herabließen. Dann rannten sie alle los. In der Ferne hörte Blondel das Aufheulen von Maxwells SL, und im gleichen Augenblick explodierte der Tank des Autowracks. Feuerfontänen sprühten ringsum auf die Bäume und Büsche. Drei der Monitoren gingen los und richteten taschenlampenartige Geräte auf die Flammen. Der vierte, der immer noch Blondels Arm hielt, räusperte sich respektvoll.

»Sir, ich muß Sie bitten, mit uns zurückzukommen.«

Dann kamen die anderen Monitoren zurück und umringten Blondel. Ihr Verhalten, wenn auch nicht drohend, war doch genügend entschlossen, um Blondel keinerlei Ausflüchte zu gestatten.

»Gewiß«, antwortete Blondel resigniert. »Früher oder später mußten wir ja wohl mal zusammenkommen.«
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Die Fahrt zurück in das Städtchen verlief stumm, nachdem Blondel ein oder zwei Fragen gewagt hatte, auf die er nur höfliche, aber uninformative Antworten erhielt. Der Wagen hielt kurz vor der Polizeiwache, in der es von Monitoren zu wimmeln schien. Draußen standen auch ein paar Stadtpolizisten herum; neben den adretten Gestalten der Männer in Gelb sahen sie aufgeschwemmt und ungesund aus. Dann fuhren sie durch die Stadt und über eine holprige Landstraße zu einem kleinen grasbewachsenen Flugplatz. Dort wartete ein goldener Hubschrauber, ähnlich jenem, den Blondel gerammt hatte. Zwei Monitoren begleiteten ihn und stiegen mit ihm ein. Der Hubschrauber hob sich in die Luft, brummte ein paar Meilen dicht über die Baumwipfel hinweg, schlug einen Kreis und setzte schließlich auf einen breiten Rasen auf, der von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Blondel stieg aus und starrte auf ein großes, hellerleuchtetes graues Steinhaus mit Giebeldächern, Kaminen, einer porte-cochère und langen, niedrigen Nebengebäuden.

Die Monitoren führten ihn eine breite Freitreppe hinauf in eine hohe Halle mit poliertem Dielenboden und persischen Teppichen. Außerdem sah Blondel spindelbeinige Tische, einen großen goldgerahmten Spiegel und das Gemälde eines alten Piraten mit dicken Koteletten.

Er brauchte nur kurze Zeit zu warten, dann bat ihn ein höflicher Monitor, ihm zu einer großen, weißlackierten Eichentür zu folgen, die einladend halb offen stand. Blondel trat hindurch und stand in einer Bibliothek, die mindestens halb so groß war wie jene von Yale.

Am anderen Ende des Raumes saß ein kleiner, väterlich aussehender alter Herr in einem togaähnlichen Gewand hinter einem großen Rosenholzschreibtisch voller Bücher. Durch das breite Fenster hinter ihm konnte Blondel ein Stück des scheinwerfererleuchteten Rasens sehen. Draußen war es jetzt fast dunkel. Blondel verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, was Maxwell jetzt tun mochte.

»Sagen Sie mir offen, warum Sie es für nötig hielten, davonzulaufen.« Der alte Herr beugte sich vor und sah ihn freundlich an. Seine Stimme erinnerte an die »Amen«-Noten auf einer elektrischen Orgel.

»Nun  schließlich wußte ich ja nicht, wer ihr Burschen seid«, erwiderte Blondel vorsichtig.

»Ah«, sagte der Alte und nickte, als fände er diese Erklärung äußerst aufschlußreich. »Natürlich. Nun, das werden wir schnell in Ordnung bringen. Ich bin der Tersh Jetterax.« Sein Ton deutete an, daß er soeben ein gewichtiges Geheimnis gelüftet hatte. »Mir ist die Verantwortung für das Wohlergehen sämtlicher Bürger in dieser Zone übertragen worden«, fügte er hinzu und lächelte wie ein gutmütiger Professor, der einem renitenten Schüler gegenübersteht. »Ihre Hilfe wird mir meine Aufgabe erleichtern.«

»Warum sollte ich Ihnen Ihre Aufgabe erleichtern?« fragte Blondel.

»Warum nicht?« Der Tersh Jetterax lächelte entwaffnend.

»Nun  Sie haben schließlich das Land überfallen«, erinnerte ihn Blondel.

»Hmmm. Eine etwas unglückliche Formulierung. Warum betrachten Sie uns nicht einfach als freundliche ›Besucher‹?«

»Freundliche Besucher werfen für gewöhnlich nicht die Polizisten hinaus und übernehmen die Regierung«, stellte Blondel fest.

»Sie haben Einwände gegen die Absetzung Ihrer Polizeimacht?« Der Tersh war sichtlich erstaunt. »Aber die Leute waren unfähig, untüchtig und ungerecht…«

»Immerhin waren es meine Polizisten und keine ausländischen Gelbanzüge mit Gaspistolen, die gesundes, irisches Temperament in fügsame Leute mit leerem Blick verwandeln!«

»Ihre Polizisten? Also wirklich, Mr. Blondel  wieviel hatten Sie persönlich mit der Verwaltung der Polizei, mit der Ernennung der Polizeibeamten, ja sogar mit der Formulierung der Gesetze zu tun, die sie zu schützen hatten?«

»Nun, ich hatte das Recht, für die Gesetzgeber zu stimmen  oder wer immer entscheidet, Parkuhren zu installieren oder Verbotsschilder …«

»Und wer setzt die Polizei ein?«

»Das weiß ich eigentlich gar nicht«, gab Blondel zu. »Aber …«

»Seien Sie aufrichtig, Mr. Blondel. Können Sie mit gutem Gewissen ein System unterstützen, das ungebildeten und unterbezahlten Individuen das Recht erteilt, Verhaftungen vorzunehmen? Individuen, die eifrig bemüht sind, Sie Unannehmlichkeiten, Verlegenheiten, Unhöflichkeiten, Festnahmen und zwanzig-Dollar-Strafgebühren auszusetzen, nur weil Sie vor einer verlassenen Kreuzung die Geschwindigkeit auf drei Stundenkilometer herabgesetzt haben anstatt regelrecht anzuhalten? Einer Kreuzung, die mit Ihren Steuergeldern gebaut wurde  während der Diebstahl Ihres Fahrrads oder der Einbruch in Ihrer Wohnung neun von zehn Malen ungeahndet bleibt?«

»Eigentlich nicht, aber …«

»Wir haben lediglich ein unwirksames System durch ein gerechtes und wirksames ersetzt; eine unvollkommene Regierung durch eine Regierung, die sich voll und ganz für Ihr Wohlergehen einsetzt«, erklärte der Tersh selbstgefällig. »Jetzt können Sie Ihre Aufmerksamkeit Ihrer Selbstentwicklung zuwenden, ohne befürchten zu müssen, von unfähigen oder korrumpierten Bürokraten beaufsichtigt und behindert zu werden.«

»Wenn Sie mir die Frage erlauben  warum geben Sie sich solche Mühe, mich zu überzeugen? Sie haben mich doch in Ihrer Gewalt. Was geschieht jetzt?«

»Mr. Blondel, Sie sind der erste der hiesigen Bürger, mit dem ich das Vergnügen habe, zu sprechen  von Angesicht zu Angesicht. Ihre offensichtliche Unwilligkeit, mit Ihrer neuen Regierung zusammenzuarbeiten, verursacht mir große Sorge.«

»Ich habe mit der alten auch nicht besonders gut zusammengearbeitet. Ich habe nicht viel Hoffnung, daß sich etwas bessert.«

Der Tersh breitete seine Hände aus und machte ein ehrlich bestürztes Gesicht. »Meine Regierung wird Ihre Angelegenheiten im Einklang mit den höchsten Prinzipien Ihres eigenen ethischen Systems führen.«

»Vielen Dank, aber die Sache ist die, daß wir es vorziehen, unsere Angelegenheiten selbst zu erledigen und zwar im Einklang mit den Prinzipien, die uns gerade am besten gefallen.«

»Diese intensive Loyalität, die Sie offenbar empfinden  wem oder was gilt sie eigentlich, Mr. Blondel? Gilt sie dem Land mit seinen Hügeln und Bäumen? Wenn das der Fall ist, so können Sie beruhigt sein. Wir planen keine größeren topographischen Veränderungen. Gilt sie den Menschen, aus denen die nationale Bevölkerung besteht? Sie werden weiterhin gedeihen und feststellen, daß sich ihr Los weitgehend gebessert hat. Oder gilt sie der Verfassung, auf der Ihr voriges Regime nur dem Namen nach basierte? Ich kann Sie beruhigen: Unsere Regierung wird auf der gleichen Verfassung basieren, aber wesentlich getreuer ausgelegt als von Ihren selbstgewählten Beamten.«

»Aber zumindest waren sie gewählt«, erinnerte Blondel.

»Ihr kindliches Vertrauen in jene Leute, die die Wahlstimmen auszählen, erstaunt mich.« Der Tersh lächelte mitleidig. »Und die Kandidaten  waren sie Männer Ihrer persönlichen Wahl?«

»Vielleicht hätte ich nicht genau diese Kandidaten ausgesucht, aber …«, endete Blondel etwas lahm.

»Mr. Blondel, hatten Sie wirklich einen Einblick in diese Dinge und wie sie gehandhabt wurden? Haben Sie jemals, und wenn auch nur als Stellvertreter, an den hinter verschlossenen Türen stattfindenden Parteiversammlungen teilgenommen, in denen der Handel noch vor der endgültigen Wahlabstimmung abgeschlossen wurde? Kannten Sie die politischen Ansichten der Teilnehmer, ihre politische Vergangenheit, ihre privaten Interessen, ihre politischen Verpflichtungen?«

»Im Vertrauen gesagt, Politik hat mich immer irgendwie gelangweilt«, erwiderte Blondel.

Der alte Herr bedachte Blondel mit einem langen, traurigen Blick und seufzte nachsichtig. Vielleicht oder vielleicht auch nicht betätigte er irgend etwas unter dem Tischrand, jedenfalls öffnete sich die Tür hinter Blondel, und zwei gutaussehende junge Männer in Gelb kamen herein.

»Mr. Blondel«, sagte der Tersh und es klang ein wenig bekümmert, »ich hätte es sehr gern, daß Sie an dem kurzen Schulungskurs teilnehmen, den ich eingerichtet habe, um  äh  Andersdenkenden wie Ihnen unsere Mission hier zu erklären. Ich kann natürlich nicht auf Ihrer Teilnahme bestehen  aber ich bitte Sie, als einer, der guten Willens ist, mir diese Bitte zu gewahren.«

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Wenn Sie dies vielleicht lediglich als eine Gelegenheit betrachten würden, mehr über uns zu erfahren …«

Es entstand eine Pause, in welcher Blondel eine Reihe möglicher Alternativen erwog. »Also gut«, sagte er schließlich. »Da ich einmal hier bin  warum nicht?«

»Ausgezeichnet!« strahlte der Tersh. »Wir werden uns in ein paar Tagen wieder unterhalten.«

Blondel stand auf; die Monitoren traten näher.

»Ah  da wäre noch etwas …«, sagte der Tersh.

Blondel blieb stehen.

»In Anbetracht Ihrer  ah, Ansichten, Mr. Blondel  warum haben Sie Ihr Leben riskiert, um zwei meiner Monitoren zu retten?«

Blondel hob die Schultern zu einem vagen Achselzucken.

Der Tersh sah etwas verwirrt aus, als Blondel den Raum verließ.

Blondels Begleiter führten ihn eine breite, mit rotem Teppich ausgelegte Treppe hinauf und eine tapezierte Diele entlang zu einer großen weißen Tür mit goldenem Türknauf, die angelehnt war. Das Zimmer war ausgestattet mit Teppichen, einem Schreibtisch, Bücherregalen, einem bequemen Sessel, einem Tisch, einer Lampe und einem Himmelbett. Eine Innentür führte in ein elegant gefliestes Bad. Die Fenster, versehen mit duftigen Vorhängen und schweren Überhängen, blickten auf den in grelles Scheinwerferlicht getauchten Rasen hinaus.

Die Monitoren wünschten ihm eine gute Nachtruhe und zogen sich zurück. Blondel versuchte die Tür zu schließen, aber es ging nicht, sie blieb ein paar Zentimeter offen.

Blondel probierte die Dusche aus, zog einen Pyjama an, den er in der Kommode fand und kroch zwischen die schweren Leinenlaken. Über der Überlegung, was der Tersh Jetterax damit zu erreichen hoffte, daß er ihn wie einen Staatsbesuch behandelte, schlief er schließlich ein.



Am nächsten Morgen stand Blondel ziemlich spät auf. Unten führte ihn ein vertrocknetes kleines Männchen in einer altmodischen Butler-Livree zu einem Frühstückstisch und servierte ihm Schinken und Eier. Er trank gerade seine zweite Tasse Kaffee, als ein Monitor erschien und ihm eine Einladung übermittelte, im Konservatorium einen Herrn zu sprechen.

Das Konservatorium, so stellte sich heraus, war eine heitere, verglaste Veranda mit Aquarien, Topfpflanzen, Vogelkäfigen und hochlehnigen Korbsesseln. In einem dieser Sessel ruhte ein langbeiniges, pfeifenrauchendes Individuum mit schmalem Schnurrbärtchen und Tweedjacke. Er stieß eine blaue Rauchwolke aus und winkte Blondel zu einem Sessel hin, neben dem sich auf einem Ständer eine graue Metallkugel befand.

»Guten Morgen, Mr. Blondel«, rief er fröhlich. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Die Einführung habe ich schon gehabt«, entgegnete Blondel. »Vielleicht könnten wir einige Zeit sparen, wenn Sie jetzt ganz einfach auf die ›Konsequenzen‹ eingehen würden?«

Die buschigen Salz- und Pfeffer-Augenbrauen des Mannes hoben sich bis zu seiner Salz- und Pfeffer-Haarlinie, und das Lächeln gefror ein wenig. »Mr. Blondel, bitte lassen Sie Ihre Phantasie einmal ruhen. Wir sind genau das, was der Tersh Jetterax Ihnen bereits gesagt hat, und wir wollen das Beste für Sie und Ihr Volk. Mein Name ist Frokinil, und ich hoffe, wir werden gute Freunde.«

Blondel setzte sich behutsam in den Korbsessel. »Was haben Sie davon  von alledem, was Sie hier tun?«

»Die Befriedigung, unsere Pflicht zu tun.«

»Ich meine, Sie persönlich. Wie sieht Ihre Bezahlung aus? Wird Sie das Hohe Kommando zum Herzog von Brooklyn machen  oder vielleicht zum König von New Jersey?«

»Sie reden Unsinn, Mr. Blondel.« Sein Lächeln war jetzt wirklich glasig. »Ich bin hier, um das Testprogramm für diese Zone zu überwachen und angemessene Talent-Verteilungen und Einsätze auszuarbeiten.«

»Sklaven-Arbeitslager, wie?«

Frokinil machte mehrmals ts-ts und schüttelte den Kopf. »Mr. Blondel, können Sie sich nicht von diesen grotesken Stereotypien freimachen? Sie sind doch gewiß ein zu vernünftiger Mann, um an mystischen Symbolen zu hängen, die täglich und in aller Öffentlichkeit geschändet werden, ohne daß sich auch nur ein Mensch darum kümmert!«

»Offen gestanden, der Anblick von euch Burschen, wie ihr ohne ordentlichen Paß auf unserem Grund und Boden herumspaziert, scheint in mir einige Instinkte zu wecken, von denen ich nicht einmal wußte, daß ich sie überhaupt hatte.«

Frokinil beugte sich vor, bereit zu einer gemütlichen, intellektuellen Diskussion. »Sehr gut. Sich über seine eigenen Neigungen klarzuwerden ist der Anfang der Selbsterkenntnis. Sie handeln aus einem instinktiven Impuls heraus, um ein Regime zu erhalten, das die Sanktion der Stammestradition besitzt.« Er stand auf und deutete auf die Metallkugel auf dem Ständer. »Würden Sie bitte einen Augenblick hierherkommen, Mr. Blondel? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Blondel tat ihm den Gefallen.

»Betrachten Sie Ihre typische Volksschule …« Frokinil schnippte mit den Fingern, und die Oberfläche der Metallkugel beschlug, wurde milchig und begann auf einmal blendend hell zu leuchten. Blondel blinzelte, und plötzlich stand er in einem Raum, der ganz offensichtlich ein Volksschulklassenzimmer war. Auf den Fenstern klebten ausgeschnittene Hexen und Kürbisse, und vor ihm saßen Reihen von Kindern mit hellen Gesichtern, die Hände brav gefaltet, und sangen ein Lied.

»Walter! Ich habe dich im Auge!« rief eine plumpe Frau mit unordentlichem grauen Haarknoten. »Du wirst heute stillsitzen, oder ich schicke dich wieder zum Rektor, hast du verstanden!«

Ein kleiner Junge ließ den Kopf hängen und schielte verlegen nach rechts und links.

Die Frau schob mit dem Daumen einen Träger ihres Büstenhalters wieder an seinen Platz und entrollte eine Landkarte an der Wand. »So, jetzt holt eure Erdkunde-Bücher heraus und schlagt Seite neunzehn auf.« Sie nahm einen Zeigestock in die Hand und blickte auf die große bunte Karte der Vereinigten Staaten, während sich ihre Lippen lautlos bewegten. Die Kinder warfen geräuschvoll ihre Bücher auf die Tische, blätterten die Seiten um und beschossen sich mit Papierkügelchen. Die Lehrerin wandte sich um und deutete mit dem Zeigestock.

»Lucilla, zähl die Namen der Hauptstädte der Staaten auf!«

Ein kleines Mädchen mit dünnen Zöpfen zirpte prompt einige Namen herunter.

»Dieser Prototyp der Weisheit und Ästhetik wird diesen empfänglichen jungen Kindern vorgesetzt und mit der Aufgabe betraut, sie in reinem Auswendiglernen zu drillen«, drang Frokinils Stimme von irgendwo aus der Luft in Blondels rechtes Ohr. »Das einzige, was den Kindern von dieser Art der Schulung bleibt, ist eine gewisse Fertigkeit im Papierkügelchenschießen.«

Das Schulzimmer verblaßte in einem milchigen Nebel, der sich dann in einen gepflegten grünen Rasen unter großen, schattigen Bäumen verwandelte. Kleine Gruppen von etwa einem halben Dutzend Kinder waren über den Park verstreut, eine jede Gruppe begleitet von einem Erwachsenen in einer Toga. Einige von ihnen schienen die Rinde der Bäume zu untersuchen, andere die Blätter an den niedrighängenden Ästen, während wieder andere auf dem Boden knieten und in der Erde herumstocherten. Eine Gruppe hatte sich um einen Tisch versammelt und handhabte Retorten und Reagenzgläser.

»Unter der neuen Ordnung«, fahr Frokinil fort, »bemühen sich Lehrer, die ihr Leben dieser so wichtigen Aufgabe geweiht haben, jungen Menschen Verständnis für die Realitäten von Natur und Kunst als Grundlage echten Wissens zu vermitteln …«

»Klingt komplizierter als Lesen, Schreiben und Rechnen«, meinte Blondel. »Aber wird sich das auf Landesebene auszahlen?«

»Natürlich ist nicht jeder menschliche Geist voll funktionsfähig«, dozierte Frokinil. »Es wird jedoch eine Menge Aufgaben geben, für die auch geistig Minderbemitttelte geeignet sind …«

Der sonnige Rasen verschwand vor Blondels Augen, und statt dessen blickte er in einen langen, kahlen Raum, in dem eine Reihe schlaffgesichtiger Halbwüchsiger in losen weißen, nachthemdenähnlichen Gewändern auf Hockern saßen und blökend mit den Armen nach der Kamera schlugen. Ein Blitzlicht tauchte die Wände kurz in blau-weißes Licht, und einer der Schwachsinnigen fiel vom Hocker. Eine grimmig aussehende alte Frau in steifer grauer Tracht riß ihn vom Boden hoch und stieß ihn in die Reihe zurück.

»Ihre Institutionen für diese Unglücklichen sind kaum mehr als Tierheime«, stellte Frokinil fest. »Jene wenigen, die fähig sind, zu lernen, bei Tisch zu bedienen oder Obst zu pflücken, werden in die Gesellschaft entlassen, um selbst ihren Weg zu machen, ungehindert Nachwuchs zu zeugen und diesen mit ihren defekten Genen erneut zu infizieren. Unter dem neuen System werden sie eine angemessene Schulung erhalten und ein sorgfältig beaufsichtigtes Leben führen  ohne die Möglichkeit, ihre Tragödie fortzupflanzen.«

»Etwas hart für die freien Idioten dieser Welt«, bemerkte Blondel.

»Denken Sie an die Fürsorge, die dem normalen Menschen unter dem alten System zuteil wurde«, beharrte Frokinil und deutete auf die Kugel. Das düstere Anstaltszimmer verschwand, und dann standen sie an einem langen Tisch unter einem Schild, das besagte: AUFNAHME. Eine dünne kleine Frau mit eingefallenem Gesicht blickte zu dem vor ihr stehenden großen, kräftigen Mann mit narbigem Gesicht auf und schüttelte den Kopf. Der Mann stützte mit einem Arm eine hochschwangere Frau. Die Uhr an der Wand zeigte zwei Uhr nachts.

»… schulden Sie dem Krankenhaus bereits für die letzte Niederkunft, Mr. Orosco«, sagte die Frau mit dem hageren Gesicht. »Wenn Sie keine Vorauszahlung leisten können, müssen Sie Ihre Frau eben woandershin bringen.«

»Sie sind wohl verrückt!« schrie der Mann. »Rachel wird jeden Augenblick das Baby bekommen! Wo ist ein Arzt!« Er schlug mit der Faust auf den langen Tisch. »Ich brauche einen Arzt für Rachel, und ich brauche ihn jetzt, sofort, verdammt nochmal … wo ist ein Arzt!«

Die kleine Frau lief zu einem kräftigen jungen Krankenpfleger, der gerade durch eine Seitentür hinter dem Empfangstisch kam. »Timmy, dieser verdammte Mexikaner beschimpft mich …!«

Der Mexikaner zog seine Frau zu einer Tür, auf der »Kein Zutritt« stand und fluchte dabei laut auf Spanisch. Der Krankenpfleger rannte herbei, um ihn aufzuhalten. Die beiden gerieten aneinander, und die hochschwangere Frau fiel hin. Der Mann bückte sich, um ihr aufzuhelfen, und der Krankenpfleger holte aus und versetzte ihm einen mächtigen Schlag gegen den Hinterkopf. Der Mexikaner ging in die Knie …

Blondel trat einen Schritt vor, aber eine Hand faßte seinen Arm, und die Szene verblaßte und löste sich in einem hellen Nebel auf.

»Beruhigen Sie sich, Mr. Blondel«, sagte Frokinil tadelnd. »Dies ist lediglich eine Aufzeichnung, verstehen Sie.«

»Sie sind verrückt«, rief Blondel wütend. »So etwas gibt es in unseren Krankenhäusern nicht. Die Ärzte legen einen Eid ab …«

»Diese oder ähnliche Szenen spielen sich täglich Hunderte von Malen in praktisch jedem Krankenhaus dieses Kontinents ab. Nicht nur, daß die Kranken und Verletzten abgewiesen werden, wenn sie nicht in der Lage sind, entsprechende Geldmittel vorzuweisen, sondern täglich ereignen sich durchschnittlich auch etwa dreißig Todesfälle aufgrund falscher ärztlicher Behandlung. Darüber hinaus sterben an Infektionen, die sie sich im Krankenhaus zugezogen haben, täglich etwa weitere …«

»Schon gut, schon gut, die Krankenhäuser sind überfüllt, aber wir bauen ja auch mehr.«

»Nicht so rasch, daß sie dem Bevölkerungszuwachs entsprächen. Nur wenige öffentliche Einrichtungen halten Schritt mit der Geburtenrate. Und dennoch wird keinerlei Geburtenkontrolle ausgeübt.«

»In ein paar Jahren wird man ein Gesetz erlassen …«

»Sie haben keine paar Jahre mehr Zeit, Mr. Blondel. Und es hätte sehr lange gedauert, bis man ein voll wirksames Programm ausgearbeitet und in Kraft gesetzt hätte. Inzwischen würden sich die Slums immer mehr ausbreiten …«

Blondel griff haltsuchend um sich. Er schien in der Luft zu schweben und blickte auf eine schmale, schmutzige Straße voller Feuerleitern und Wäscheleinen herunter …

»… und die Rückstände Ihrer Gerichte weiter anwachsen …« Die Slum-Straße verwandelte sich in einen altmodischen hohen Gerichtssaal voller Zuschauer, Anwälte, Gerichtsdiener, Polizisten, Zeugen, Beklagten und Verwandten. Ein griesgrämiger Richter schob Papiere hin und her.

»Zurück in die Untersuchungshaft«, bellte er. »Die Anhörung wird angesetzt für den …« er schob weitere Papiere hin und her und sagte dann zu einem nervösen Burschen neben ihm: »Ich werde das Datum später festsetzen, Harry.« Harry nickte. Ein schlaksiger Mann mit geprügeltem Ausdruck ergriff seinen Arm.

»He, ich will meine Arbeit nicht verlieren …« Seine Hand wurde abgeschüttelt. Der Richter schlug mit seinem Hammer auf den Tisch. Der Beklagte sprach immer noch, als er von dem Wachtposten abgeführt wurde.

»… und so lange Ihre Rechtsberufe in erster Linie dazu eingerichtet wurden, gesetzliche Gebühren zu schaffen und zu kassieren, hätte sich niemals etwas geändert«, erklärte Frokinil sachlich. »Die Situation ist keineswegs besser, was die Hochschulerziehung, Waisenfürsorge, Behandlung unverheirateter Mütter, der Alten und Kranken und die Einstellung gegenüber Minoritäten-Gruppen und Kriminellen betrifft …« Grimmige Szenen formten sich vor Blondels Augen und verblaßten wieder.

»Wollen Sie mich etwa glauben machen, Mr. Blondel«, schloß Frokinil in sanft vorwurfsvollem Ton, »daß Sie all diesen Mißständen zustimmen?«

»Warum bleiben Sie nicht einfach bei der Invasion des Landes und verzichten auf die Vorwürfe?« schlug Blondel vor. »Wenn es Ihnen hier nicht gefällt, können Sie ja dahin zurückgehen, wo Sie hergekommen sind und uns unsere Angelegenheiten auf unsere eigene Weise erledigen lassen.«

»Was ist Ihre eigene Weise? Stellen Sie jemals die Programme in Frage, die Sie in Ihrer bevorzugten Illustrierten lesen  oder erlangen Sie auch nur ein echtes Verständnis für das, was sie alles nach sich ziehen? Kennen Sie persönlich die Gesetze, die sich auf die Geistesgestörten beziehen? Auf Scheidung, Notzucht, Versicherung, Ehe, Selbstmord, reine Nahrungsmittel, Bankrott, irreführende Werbung, Betrug, Verhaftungen von Bürgern, Kindesentführung, tätlicher Angriff mit Körperverletzung, Sodomie, Hexerei …«

»Was meinen Sie mit ›Hexerei‹? Seit dem siebzehnten Jahrhundert glaubt man bei uns nicht mehr an so etwas!«

»Sie irren sich, Mr. Blondel. Hexerei ist noch heute in Teilen dieses Landes eine strafbare Handlung. Und was ist mit den Gesetzen, die den Gebrauch von Alkohol und Drogen betreffen, Schmuggel und das Tragen von Waffen …«

»Also da weiß ich Bescheid«, unterbrach ihn Blondel. »Es heißt wörtlich in der Verfassung, daß das Recht, Waffen zu tragen, nicht beschränkt werden soll.«

»Ihr Recht, Waffen zu tragen, ist eingeschränkt worden, sogar sehr stark, und das nicht ohne Grund. Es gibt doch noch eine ganze Anzahl merkwürdiger Gesetze, die sich mit Landstreicherei, Herumtreiberei, unbefugtem Betreten fremden Eigentums und dergleichen mehr befassen, und die alle Ihre persönliche Freiheit beschränken. Eigentlich täte jeder Bürger gut daran, sich mit diesen Gesetzen vertraut zu machen, aber die Umständlichkeit der Gesetzesbücher macht dies unmöglich, selbst wenn der Wunsch dazu vorhanden wäre, was nicht der Fall ist. Wir haben all das geändert. Die neuen Gesetze sind vernünftig, durchführbar und gerecht, und sie werden mit absoluter Unparteilichkeit für jeden Bürger Geltung haben. Es wird keine Korruption mehr geben, keinen Druck von oben …« Die Bilder erloschen und Frokinil samt Einrichtung des Konservatoriums, sowie die kleine graue Kugel, welche die Bilder projiziert hatte, kamen zum Vorschein.

»Sie begreifen einfach nicht«, sagte Blondel zu Frokinil. »Wir Amerikaner sind kein Haufen von Pawlowscher Hunde, die herumstehen und auf ein Signal warten, um hungrig zu werden. In diesem Land …«

»… werden die Meinungen von einer unverantwortlichen Presse geformt, die sich von Werbestatistiken und Mitteilungen des Außenministeriums ernährt, die dazu bestimmt sind, letzteres reinzuwaschen. Sie leben, wie es Ihnen gefällt  vorausgesetzt, Sie haben Ihre jeweiligen Steuern bezahlt und die erforderlichen Inspektionen passiert, besitzen angemessenes Vermögen und haben keine persönliche Feinde bei der Polizei. Sie essen, was immer Ihnen schmeckt  wenn Sie dafür zahlen können. Sie verbringen Ihre Zeit, wie Sie wollen  mit der Erlaubnis Ihres Arbeitgebers …«

»Ich bin ein freiberuflicher Pilot. Wenn mir mein Job nicht gefällt, kann ich weiterziehen.«

»Dann haben Sie Glück  aber irgendeinen Job brauchen Sie auch. Und wenn Ihr unregelmäßiges Einkommen zu einem Engpaß führt, dann wird Ihre freie Entscheidung vielleicht doch von der Notwendigkeit und dem Bedürfnis nach Essen und einem warmen Bett beeinflußt«.

»Na schön, vielleicht ist es nicht gerade Utopia, aber wir ziehen es trotzdem vor, unser Leben auf unsere Weise zu führen  ohne Hilfe von einer Luftschiff-Ladung Ausländer!«

»Mr. Blondel …« Frokinil legte eine äußerst gepflegte Hand auf Blondels Arm. »Denken Sie an das Wohlergehen Ihrer Kinder  das Wohlergehen zukünftiger Generationen! Ihr kleinlicher Nationalismus von heute wird Ihnen nicht mehr bedeuten, als Ihnen die alte Queen Viktoria!« Blondel schüttelte eigensinnig den Kopf. »Sie nehmen ganz einfach eine Trotzhaltung ein.« Frokinils Geduld begann nachzulassen. »Sie verschließen sich dem, was wir Ihnen zu zeigen versuchen! Wir bieten Ihnen endlich, was Sie immer erträumt, aber nie erwartet haben  eine perfekte Regierung , und Sie weisen sie zurück, weil sie nicht, wie ein Wunder, von jenen unvollkommenen Funktionären gebildet wird, die Sie über Jahre hinweg schikaniert und betrogen haben!«

»Ich hatte die gleiche Chance wie jeder andere, an der Spitze zu stehen«, bemerkte Blondel. »Ich bin eben nur nie in die Politik gegangen.«

»Politik  damit meinen Sie ein System, das bestimmt, wer die Unterschicht ausbeutet; eine kleine Gruppe Auserwählter, die das allgemeine Gut unter sich aufteilt …«

»Dieser sozialistische Jargon langweilt mich maßlos, Mr. Frokinil«, teilte Blondel ihm mit.

»Kann ich es Ihnen wirklich nicht begreiflich machen?« Frokinil breitete verzweifelt die Arme aus. »Hier sind Sie, Geschöpf einer Welt, die wohlhabend genug ist, jeglichen materiellen Anforderungen zu entsprechen, Angehöriger einer Rasse, die biologisch weit genug fortgeschritten ist, sich jegliche intellektuelle und ästhetische Befriedigung zu verschaffen. Und doch leben Sie lieber in Ungewißheit, emotioneller und geistiger Armut, wenn nicht sogar in körperlicher Not und ohne Möglichkeit, Ihre eigenen Fähigkeiten zu entdecken und zu fördern. Was wir Ihnen bieten, ist das Ihnen zustehende Erbe, Ihr angeborenes Recht als Mensch, die besten Früchte der Existenz zu genießen.«

»Ich habe bereits so viele Rechte, daß ich gar nicht weiß, was ich alles damit anfangen soll«, protestierte Blondel. »Lassen Sie mich nur laufen, dann zeige ich Ihnen, was ich tue. Zufällig habe ich da nämlich etwas von einem Job in Ecuador gehört …«

»Pah! Das meine ich nicht, Mr. Blondel  ich spreche davon, daß Sie ein Recht darauf haben, von Ihren Möglichkeiten Gebrauch zu machen!«

»Was für Möglichkeiten?«

»Können Sie Seil tanzen, Mr. Blondel?«

»Nein, aber …«

»Können Sie Klavier spielen, oder Geige oder Oboe? Können Sie fechten, ringen, Judo ausüben, Medizin oder Jura? Können Sie qualitative Analysen durchführen, Vogelrufe identifizieren, ein Einrad fahren, malen oder bildhauern? Haben Sie eine Ahnung von Keramikherstellung, Buchbinderei, Bergsteigen …«

»Nein, aber ich kann ein Flugzeug fliegen«, brachte Blondel endlich an.

Frokinil nickte und lächelte sein trauriges Lächeln. »Das können Sie wohl, Mr. Blondel, das können Sie.« Aus irgendeinem Grund schien das die Unterhaltung zu beenden.

Später am Nachmittag, als Frokinil Blondel in einem kleinen Schulzimmer erneut einen Vortrag über die Vorteile des neuen Regimes hielt, döste Blondel teilnahmslos vor sich hin.

»Mr. Blondel«, beschwerte Frokinil sich schließlich. »Sie geben sich wirklich keine Mühe, etwas fair zu sein!«

Blondel stand auf und streckte sich. »Sie verstehen eben nicht, Frocky«, sagte er. »Betrachten Sie es einmal so …« Er ging zur Wandtafel und malte mit Kreide zwei Pünktchen, etwa dreißig Zentimeter voneinander entfernt.

»Das sind Sie, die Monitoren«, erklärte er und deutete auf den einen Punkt. »Und das bin ich.« Er deutete auf den anderen. »Sie können mich auslöschen.« Er wischte den Kreidefleck mit der Hand weg. »Aber Sie können mich nicht zu Ihrem Punkt hinüberbringen.« Er malte einen Kreis um den zweiten Punkt. »Das ist Ihre Position, und da sind Sie ganz allein …« Er brach ab, als er Frokinils Gesicht sah. Der Instrukteur hielt die Rückenlehne eines der Sessel umklammert und hatte seine Augen fest geschlossen.

»Machen … machen Sie das weg«, sagte er mit erstickter Stimme.

Blondel war verblüfft. »Was soll ich wegmachen?«

»Diese … diese Zeichnung. Wischen Sie sie fort  bitte  schnell!«

Verwirrt tat Blondel wie geheißen. »In Ordnung, es ist weg. Sie können Ihre Augen wieder aufmachen.«

Frokinil öffnete vorsichtig ein Auge. Dann seufzte er mächtig und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.

»Was ist denn los?«

»Nur ein … ein momentaner Schwächeanfall.«

»Schwächeanfall, daß ich nicht lache! Wieso können ein paar Linien auf einer Tafel bei einem kühlen Kopf wie Ihnen einen solchen Anfall auslösen?«

»Nun, offen gestanden … es war der Kreis um … um diese symbolische Darstellung von … von uns.«

»Eh?«

»Eine kleine Eigenheit.« Frokinil brachte ein blasses Lächeln zustande. »Ebenso, wie Ihre Art eine irrationale Angst vor Höhen hat, leiden wir an etwas, das unsere Wissenschaftler Angst vor dem Eingeschlossensein nennen. Es hat seine Wurzeln in unserer frühen Entwicklungsgeschichte, als wir noch kleine, in der Erde grabende Tiere waren.«

»Ich wußte gar nicht, daß ihr Bolschewiken euch als Super-Maulwürfe betrachtet«, bemerkte Blondel. »Ich nehme an, das ist Lysenkos neueste nichtkapitalistische Theorie.«

»Ich habe Ihnen wiederholt erklärt, daß wir keine Kommunisten sind  aber lassen wir das.« Frokinil stand auf, immer noch blaß. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen kleinen Vorfall für sich behalten würden. Es ist mir ziemlich peinlich, verstehen Sie …«

»Und das ist auch der Grund, warum sich die Türen in diesem komfortablen Gefängnis nicht schließen lassen«, kam Blondel die Erleuchtung.

»Bitte  lassen Sie uns das als unser kleines Geheimnis betrachten«, bat Frokinil. »Nehmen Sie es als einen Beweis dafür, daß auch wir letztlich unsere kleinen, äh, menschlichen Schwächen haben.«

»Es ist der Beweis für irgend etwas«, stimmte Blondel zu. »Ich weiß nur nicht genau, für was.«
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Beim Abendessen stellte Frokinil Blondel zwei weitere Schulungsteilnehmer vor. Der eine war ein schmächtiger Jüngling mit ungepflegten langen Haaren und Fingernägeln, der seine Suppe ziemlich geräuschvoll aß und kein Wort sprach. Sein Name war Pleech. Der andere war ein großer, grobgesichtiger Kerl namens Aunderson, der am Jackettaufschlag das Abzeichen einer Freimaurerloge trug. Als er seine Zigarre schnitt, konnte Blondel seine teure Armbanduhr und luxuriöse Manschettenknöpfe bewundern.

Sobald der letzte der Monitoren den Raum verlassen hatte, beugte sich Aunderson zu Blondel hin. »Was halten Sie von alledem hier?« fragte er leise aus dem Mundwinkel heraus.

»Das Essen ist gut«, erwiderte Blondel vorsichtig.

Aunderson rückte seinen Stuhl naher. »Sie sind ziemlich unachtsam«, zischte er. »Zu vertrauensvoll. Sie lassen die Türen offen.«

»Und?«

Er bedachte Blondel mit einem scharfen Blick. »Mann, wollen Sie denn nicht weg von hier?«

»Darüber habe ich eigentlich noch nicht nachgedacht.«

Aunderson paffte an seiner Zigarre und blickte Blondel schräg von der Seite an. »Bei Gott, jetzt habe ich genug gehört«, erklärte er.

»Sie lassen die Türen nicht rein zufällig auf«, flüsterte auf einmal Pleech. »Sie beobachten jede Bewegung von uns.«

Aunderson rückte seinen Stuhl wieder von Blondel weg und blickte hastig in die Zimmerecken. »Wahrscheinlich haben sie überall Mikrophone«, murmelte er. Dann klopfte er seine Taschen ab, brachte einen Stift und eine Visitenkarte zum Vorschein, schrieb rasch etwas darauf und steckte Blondel unter dem Tisch die Karte zu.

»DER JUNGE IST NICHT ECHT. KOMMEN SIE NACH EINBRUCH DER DUNKELHEIT IN MEIN ZIMMER.«

Blondel seufzte und steckte die Karte ein. Das Trio beendete stumm die Mahlzeit.

Wieder in seinem Zimmer, setzte Blondel sich in den großen, bequemen Sessel, horchte auf die kleinen Geräusche überall im Haus und überdachte noch einmal alles: Die großen goldenen Luftschiffe, die am Vortag herabgeschwebt waren, die disziplinierten Truppen in gelben Anzügen und die dröhnende Stimme, die aus sämtlichen Lautsprechern der Stadt verkündete, daß die Invasoren eingetroffen waren.

Bis jetzt paßte das alles überhaupt nicht zu Blondels ursprünglicher Vorstellung davon, wie eine Invasion durchgeführt werden sollte. Wo waren die Sturzbomber, die dicken Kanonen, die Fallschirmjäger und die Panzer, die alles niederwalzten? Was unternahm eigentlich die Luftwaffe und die Armee gegen den Eindringling? Ein wie großer Teil des Landes war besetzt worden? Hatte das Pentagon mit der nuklearen Streitmacht der Polarflotte zurückgeschlagen? Blondels rechte Hand zuckte in dem Reflex und dem Bedürfnis, einen Fernsehapparat einzuschalten und Nachrichten zu hören.

Draußen vor der Tür erklangen leise Schritte, und dann erschien Aundersons Kopf im Türspalt. Aunderson spähte forschend in alle vier Zimmerecken, dann schob er sich rasch ins Zimmer.

»Nun, was denken Sie?« flüsterte er.

»Pleech hatte recht«, sagte Blondel. »Sie lassen die Türen absichtlich offen.«

»Ja. Man kann sie nicht schließen. Sie beobachten uns.«

»Und hören uns zu.«

Der Besucher schwieg sofort, ging im Zimmer umher und blickte unter alle möglichen Gegenstände. Schließlich setzte er sich auf den Bettrand und starrte auf seine Füße. Blondel wartete.

»Was halten Sie von ihrer Geschichte?« flüsterte Aunderson plötzlich, fast ohne die Lippen zu bewegen.

»Klingt gut«, antwortete Blondel. Aunderson hob ruckartig den Kopf. »Zu gut«, setzte Blondel hinzu, und Aunderson entspannte sich wieder.

»Haben Sie … irgendwelche Pläne?« Aunderson beobachtete seine Schuhspitze.

»Nun ja …«

»Nach dem Abendessen ist die beste Zeit«, erklärte Aunderson. »Sie essen zu viel, das macht sie schläfrig.«

»Ach ja?«

»Ganz bestimmt.«

»Heute nacht wäre es noch besser.« Blondel bewegte seine Lippen ebenfalls nicht. »Wenn sie nämlich schlafen.«

Aunderson rückte naher, gespannt, Naheres zu erfahren. »Reden Sie weiter, Mann.«

»Das ist alles«, sagte Blondel. »Stellen Sie sich nicht so dumm. Gehen Sie in Ihr Zimmer zurück, und warten Sie. Ich werde Ihnen Bescheid geben.«

Aunderson stand auf. »Soll ich irgendwelche Vorbereitungen treffen?«

»Natürlich. Reißen Sie alle Ihre Bettlaken in Streifen und knoten Sie sie zusammen. Gehen Sie zu diesem Zweck lieber ins Badezimmer, sonst merken sie noch etwas. Und achten Sie auf alle verdächtigen Geräusche, Gerüche und Lichter, die sich bewegen.«

»In Ordnung, das mache ich.« An der Tür diente sich Aunderson noch einmal um. »Für wen arbeiten Sie? FBI? CIA? Oder SOS?«

»KGGF.«

»Das ist eine Rundfunkanstalt.«

»Gewiß  muß ich noch deutlicher werden?«

»Entschuldigung. Stehen Sie  ah  mit ihnen in Verbindung?«

»Sie haben doch wohl nicht angenommen, daß all diese Tauben dort draußen wilde Tauben sind, oder?«

»Welche Tauben? Ich habe gar keine Tauben gesehen.«

»So ists recht. Leugnen Sie alles. Sie sollten jetzt besser gehen. Es gibt noch viel zu tun bis Mitternacht.«

Aunderson nickte und verschwand. Blondel streckte sich auf dem Bett aus und wunderte sich über einige Leute.



Zehn Minuten später knackte ein Dielenbrett. Blondel richtete sich auf und erwartete Frokinil zu sehen, voller Optimismus und Statistiken. Nichts geschah. Blondel stand auf, ging zur Tür und spähte hinaus. Er sah gerade noch Aunderson die Treppe hinunterverschwinden, ein Paar auf Hochglanz geputzte Schuhe unter dem Arm. Blondel schlich leise bis zur Treppe und sah Aunderson unten durch einen Torbogen gehen. Er wartete einige Sekunden und ging ihm dann nach, die Treppe hinunter und durch den Torbogen, der in ein kleines dunkles Zimmer führte. Blondel suchte sich einen Weg zwischen Mops und Besen hindurch und gelangte endlich auf einen tapezierten Flur. Zur Linken hörte er Stimmen, die durch einen Türspalt kamen. Biondel trat näher.

»… und die Laken in Streifen reißen«, sagte Aunderson gerade. »Und dann …«

»Aber, lieber Mr. Aunderson, es ist ganz und gar unnötig, uns Ihren Bericht anzubieten, um eine besondere Berücksichtigung zu erlangen!« Der Tersh Jetterax klang ehrlich bestürzt. »Ich versichere Ihnen, daß jeder von Ihnen nach vollendetem Test für eine angemessene Ausbildung vorgeschlagen wird …«

»Hören Sie, ich bin kein Bauer oder Handwerker.« Aunderson war hörbar indigniert. »Ich kann den Tatsachen ins Auge sehen. Ich weiß, aus welcher Richtung der Wind weht. Ich habe diese großen gelben Luftschiffe gesehen und …«

»Bitte, Sir! Ich erkenne es durchaus an, daß Sie mich über Mr. Blondels Pläne informiert haben, aber es gibt nichts, das ich Ihnen versprechen könnte, das Sie nicht sowieso völlig umsonst erhalten werden, als ein Geschenk, das Ihnen als Angehöriger der menschlichen Rasse zusteht!«

»Hören Sie, ich mag zwar ein Kriegsgefangener sein  nun, ich muß zugeben, daß Ihre Jungs mich sehr anständig behandelt haben  aber ein Mann wie ich kann Ihnen doch eine große Hilfe sein …«

»Mr. Aunderson, Sie sind es, dem geholfen werden soll! Gewiß, im Fall von Mr. Blondel sehe ich die Notwendigkeit, etwas, äh, direktere Maßnahmen zu ergreifen, um einen echten Persönlichkeits-Rapport herzustellen, aber dies geschieht natürlich nur in seinem eigenen Interesse.«

»Uh  Sie haben doch wohl nicht vor, an meiner Persönlichkeit herumzufummeln?« Aunderson klang jetzt besorgt.

»Ich hoffe nicht, daß es nötig sein wird …«

Blondel zog sich instinktiv in den Schatten des Korridors zurück, in dem plötzlichen Verlangen, Abstand zwischen sich und die Persönlichkeitsveränderer des freundlichen Tersh zu legen. Er wollte gern zugeben, daß es mit seinem Ego nicht weit her war, aber es war nun einmal das, mit dem er hergekommen war, und er hatte ein lebhaftes Interesse daran, es sich so zu erhalten, mit Schwächen und allem.

Er bog um die Ecke des Ganges. Licht schien aus einer halbgeöffneten Tür. Blondel spähte vorsichtig hinein. Der bärtige Jüngling vom Abendessen stand neben einem Bücherregal, ein Buch in der Hand. Er blickte auf und sah Blondel.

»Super«, sagte er und hob sein Buch. »Wilde Sache, wie ein Joint direkt aus der Hand des großen Pushers im Himmel.«

»Na klar«, stimmte Blondel zu und ging zum Fenster. Unten erstreckte sich der übliche scheinwerfererleuchtete Rasen mit seinen gepflegten Bäumen und Sträuchern bis zu einer Steinmauer im Hintergrund. Hier und da standen Monitoren, die offenbar den Anblick des Nachthimmels bewunderten. »Hören Sie«, sagte Blondel zu dem Jüngling, »wir müssen hier raus.«

»Mich kriegen Sie nicht rum, Alterchen! Ich bin für diese Jungs! Sie sind Super! Ihr Wort ist: Ein Bett für jede Katze, und ein Hühnchen in jedes Bett!«

»Ich dachte, das Hühnchen käme in den Kochtopf«, berichtigte Blondel, »und zwei Wagen in jeder Garage.«

Pleech sah unsicher aus. »Was haben Sie damit gemeint, daß wir hier raus müssen? Glauben Sie, daß diese Kerle uns auf den Arm nehmen?«

»Ich habe nur Spaß gemacht. Lies weiter, mein Junge. Ich habe nur nach dem Kartoffelkeller gesucht.«

Pleech stellte sich zwischen die Tür und Blondel und zog ein Schnappmesser hervor. »Was ist los, Alterchen? Sie hauen hier nicht ab, bevor Sie nicht ausspucken, was Sie wissen.«

»Na schön, ich habe gehört, daß sie beabsichtigen, unser Gehirn zu entfernen und statt dessen Affendrüsen zu installieren. Vielleicht bessert sich dadurch Ihr Intelligenzquotient, aber werden Sie dann noch Sie selbst sein?«

»Lassen Sie die Witze über meinen Intellekt, der erstklassig ist.« Pleech stocherte mit dem Messer herum, und Blondel kam ihm nahe genug, um einen kräftigen Handkantenschlag oberhalb der Hand anzubringen. Pleech schrie auf und ließ das Messer fallen. Als er sich danach bückte, stieß Blondel mit dem Knie zu, das den Jüngling hinter dem Ohr traf. Pleech setzte sich rücklings auf den Boden und hielt sich das Kinn. »Sie haben mir einen Zahn ausgeschlagen«, erklärte er.

»Legen Sie ihn unter Ihr Kopfkissen, damit die gute Fee ihn findet«, schlug Blondel vor. Dann deutete er auf eine Tür im Hintergrund. »Und jetzt gehen Sie dort hinein.« Pleech gehorchte mit rollenden Augen. Es war eine kleine Kammer mit Regalen voller Papier und Büromaterial. Blondel legte Pleechs Hände auf den Rücken und band ihm Hand- und Fußgelenke mit breiten Papierklebstreifen zusammen. Dann befahl er: »Mund auf!« und als Pleech erschrocken »He …« sagte, steckte er ihm einen großen Radiergummi zwischen die Zähne und klebte ihm anschließend mit reichlich Klebestreifen den Mund zu.

»Wahrscheinlich müssen Sie den Bart abrasieren, um das wieder loszuwerden«, meinte er, »aber versuchen Sie sich damit zu trösten, daß es immer noch besser ist, als die Kehle durchgeschnitten zu bekommen.«

Blondel stieß den gefesselten Kollaborateur in eine Ecke und trat leise wieder auf den Gang hinaus. Niemand war zu sehen. Er folgte dem Gang, kam am Eßzimmer vorbei, bog rechts um eine Ecke und befand sich plötzlich in der Küche. Ein fetter Mann mit Apfelbäckchen und Kochmütze lächelte ihn freundlich an und fuhr fort, Teig zu kneten. Blondel ging rückwärts wieder hinaus, schlich sich durch die Diele und gelangte schließlich in einen eleganten Salon mit mehreren gardinenbespannten Glastüren, die auf eine Terrasse führten und sich geräuschlos öffnen ließen. Zwei große, rote Coleus-Pflanzen in Holzkübeln boten genügend Schatten und Deckung.

Draußen auf dem Rasen schlenderten Monitoren umher und genossen die Abendluft. Jenseits war die hohe, dunkle Barriere der Hecke zu erkennen.

Blondel wartete einen günstigen Augenblick ab, und als die Küste einigermaßen klar war, holte er tief Luft, trat zwischen den Topfpflanzen hervor und ging forschen Schrittes über den Rasen. Er hatte etwa die halbe Distanz zur Hecke zurückgelegt, bevor jemand ihn anrief. Blondel senkte den Kopf und raste los. Er lief im Zickzack, um eventuelle Verfolger zu verwirren und schaffte es bis zu den Büschen in einer Zeit, die ihm unter günstigeren Umständen eine Goldmedaille eingebracht hätte. Er schlug sich durch zähes, dorniges Gestrüpp, das wie feiner Stacheldraht seine Kleider aufriß und die Haut zerkratzte. Zweimal fiel er hin, kam aber wieder auf die Füße und kämpfte sich weiter voran. Endlich brach er ins Freie durch  und befand sich wieder auf dem Rasen, ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der er sich in die Hecke gestürzt hatte. Etwa fünfzig kräftige junge Athleten in goldgelben Anzügen näherten sich von drei Seiten. Er machte einen Schritt rückwärts und riß sich an einem Dorn die Hüfttasche auf. Er versuchte, mit einem Sprung nach rechts zu entkommen. Ein Monitor kam auf ihn zu, mit freundlichem Lächeln und erhobener Hand. Blondel duckte sich unter seinem Arm durch und rannte auf das Haus zu.

In diesem Augenblick brach mit drohendem Grummeln etwas Großes, Dunkles durch die Hecke und schnitt ihm den Weg ab. Blondel wich zurück. Er sah Licht glitzern auf dem bewaffneten Bug der mit Gummi verkleideten Raupen des Panzers. Ein dumpfer Knall ertönte, und ein weißer Nebel schoß aus Öffnungen an der Seite des Panzers. Blondel erhaschte einen Duft wie von frisch geschnittenen Herbstrosen, wandte sich in eine neue Richtung und fühlte, wie er langsam umkippte, einer Wachsfigur gleich, die zu lange in der Sonne gestanden hat. Er sah, wie die schwere Maschine vorwärtskroch und neben ihm hielt. Eine Luke ging auf, eine dunkle Gestalt sprang heraus und beugte sich über ihn. Blondel, auf allen vieren, versuchte, Kraft für einen Aufwärtshaken zu sammeln, fiel jedoch statt dessen auf das Gesicht. Hände griffen unter seine Arme und zogen ihn hoch. Seine Augen konzentrierten sich auf ein Paar Stiefel, die mit aufwärts gerichteten Sohlen auf dem Rasen lagen und zu zwei gelbgekleideten Beinen gehörten. Hinter jenem ersten lag ein zweiter Monitor und in einigem Abstand noch zwei weitere …

Dann zogen ihn die Hände zurück, hoben ihn auf und beförderten ihn durch eine enge Öffnung in dämmriges Licht. Sie ließen ihn auf kaltes Metall gleiten. Ein dumpfes Dröhnen schwoll an, die Luke wurde geschlossen, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

»Wurde ja langsam Zeit«, sagte jemand. »Wir lungern schon seit sechs Stunden im Gebüsch und warten darauf, daß Sie sich zeigen.«

Blondel machte eine große Anstrengung und drehte seinen Kopf weit genug, um einen Kopf mit dunklem Lockenhaar und einer Hornbrille ins Blickfeld zu bekommen.

»He«, sagte er schwach. »Dies ist … ich war … Sie waren …«

»Nur mit der Ruhe«, sagte Maxwell. »Sie haben doch wohl nicht angenommen, daß wir Sie im Stich lassen, wie?«
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Nach einer Viertelstunde hatte sich der Nebel soweit aus Blondels Kopf verzogen, daß er imstande war, sich aufzusetzen und seine Umgebung wahrzunehmen. Maxwell und ein anderer Mann saßen über einen kleinen Bildschirm gebeugt, der ihre Gesichter gespenstisch beleuchtete. Blondel sah, daß es eine illuminierte Landkarte war. Maxwell blickte auf. »Ah, fühlen Sie sich besser?«

»Anscheinend. Was geht da vor?«

Maxwell deutete auf einen leuchtenden blauen Punkt in der Mitte des Bildschirms. »Das ist unsere gegenwärtige Position. Hier …«, er deutete auf einen anderen Punkt der Karte, »hier haben wir Sie aufgenommen. Und unser Ziel liegt nördlich von uns.« Er zeigte auf den oberen Rand der Karte.

Blondel bekämpfte ein Gefühl von Seekrankheit, verursacht von der schwankenden, hüpfenden Bewegung des Fahrzeugs. »Das ist eine hübsche Maschine, die Sie da haben«, bemerkte er. »Wem gehört das Ding  der Armee?«

Maxwell klopfte liebevoll gegen die Wand. »Unser Z-Wagen war für den Feind eine recht nette Überraschung. Radarnegativ, nuklear angetrieben, schwer bewaffnet. Nichts, was sie haben, kann ihm etwas anhaben.« Er runzelte die Stirn. »Alles funktioniert bestens, bis auf die Maschinengewehre. Ich muß unbedingt mit dem General darüber sprechen.«

»Welchem General?«

Maxwell spitzte die Lippen und sah Blondel forschend an. »Nach dem, was Sie mitgemacht haben, nehme ich an, daß Sie bereit sind, sich aktiv am Kampf zu beteiligen?«

»Hm«, machte Blondel. Maxwell nickte zufrieden, als wäre dies das richtige Stichwort gewesen. »Wie ich Ihnen schon früher sagte, waren einige von uns nicht völlig unvorbereitet für die gegenwärtige Situation.«

»Apropos, wie ist die gegenwärtige Situation?« warf Blondel ein. »Wieviel Territorium haben sie eingenommen, und was tut unsere Seite dagegen?«

»Der Feind kontrolliert New York, Philadelphia, Boston  die gesamte Ostküste, soweit wir erkunden konnten«, erwiderte Maxwell grimmig. »Jede größere und kleinere Stadt scheint von den Halunken besetzt zu sein.«

»Wo haben wir zurückgeschlagen? Sind ihre Truppen auf dem Vormarsch? Haben sie Waffengewalt angewendet? Irgendwelche Luft-Aktionen? Wurde Infanterie eingeflogen, um das besetzte Gebiet abzusichern?«

»Merkwürdigerweise scheinen sie fürs erste damit zufrieden zu sein, das Land lediglich  ah  zu besetzen«, gestand Maxwell.

»Sie sind zufrieden? Und was ist mit uns? Hat es viel Blutvergießen gegeben?«

Maxwell schüttelte den Kopf. »Noch nicht  soweit ich weiß.«

»Was unternimmt das Pentagon?«

»Nichts.« Maxwells Kinnmuskeln zuckten. »Washington hat keinen Piepser von sich gegeben. Wir haben allerdings einen mündlichen Bericht von zwei geflüchteten Bürokraten erhalten, daß die Hauptstadt von Feinden wimmelt, und daß der Präsident zuletzt gesehen wurde, wie er in einem alten Kombiwagen westwärts fuhr  aber das ist natürlich nur Hörensagen.«

»Was ist mit unseren Verbündeten  Großbritannien, Liberia, Feuerland?«

»Sie haben den Libanon vergessen.« Maxwell sah ernst aus. »Alle besetzt, wie es scheint. Keiner von ihnen hat seinen Beihilfescheck am Monatsersten kassiert.«

»Das ist wirklich ernst!« rief Blondel.

In diesem Augenblick machte das Radio Piep-Piep, und eine herzhafte Stimme sagte: »Hallo, Fans! Hier ist Happy Horinip mit dem neuesten Fortschritt-Bericht! Es ist mir eine große Freude, Ihnen mitzuteilen, daß Block 354, Zone 67  vergessen Sie nicht, auf Ihre Wandkarte zu blicken, wenn Ihnen die neuen Bezeichnungen noch nicht so geläufig sind , daß Block 354 der Gewinner der heutigen Co-op-Belohnung ist. Jawohl, Block 354 hat sein Registrations-Quota in einer Rekordzeit von vier Minuten und zwölf Sekunden weniger geschafft! Vielen Dank, Block 354, es ist schon ein Klubemblem und ein Siegesfähnchen auf dem Weg zu Ihnen …«

»Ist das …?«

»Das sind sie«, sagte Maxwell grimmig. »Das machen sie jeden Abend so. Frühmorgens haben sie ein Programm, das wir HLM getauft haben  ›Hallo, liebe Mütter‹, und nachmittags um 16.46 wenden sie sich an ›All ihr Hörer‹. Unsere Spitzen-Psychologen versuchen, herauszufinden, was sie damit bezwecken, aber bisher hatten sie noch kein Glück.«

»… und jetzt möchte ich einige Anfragen beantworten. Hier habe ich eine Karte, unterschrieben von Bunny und Whitey …« begann der Monitor wieder.

Maxwell zog rasch ein Notizbuch hervor und notierte die Namen. »Bunny«, murmelte er, »Whitey  Wir stellen eine Liste der Kollaborateure zusammen«, sagte er über die Schulter zu Blondel. »Wir haben bereits über siebenhunderttausend Namen auf unserer Liste  und das nach weniger als sechsunddreißig Stunden.« Er klappte das Büchlein zu. »Nach der Befreiung werden wir uns um einige dieser Mitläufer kümmern.«

»Bei welchem Verein sind Sie eigentlich?« erkundigte sich Blondel.

»Haben Sie je von der Sonder-Aktionsgruppe gehört?« Maxwell machte eine feierliche Miene.

»Nein.«

»Das sind wir«, erklärte Maxwell. »Seit über zwei Jahren ist es unsere Hauptaufgabe gewesen, uns auf den unvermeidbaren Tag der Begegnung mit einer technisch überlegenen Macht vorzubereiten. Dieses Fahrzeug, in dem wir jetzt sitzen, ist nur ein Beispiel für die Art von Ausrüstung, die wir für eine solche Krise in Reserve hatten.«

»SAG  ist das irgendwie eine von der Regierung unterstützte Sache?«

Maxwell spitzte die Lippen und deutete damit vorsichtige Zustimmung an. »Unsere Mittel stammen teilweise aus, ah, privaten Spenden, und der Rest kam zusammen durch Sender-Zuwendungen für das Sommer-Programm der Freizeit-Unternehmungen für pensionierte Regierungsbeamte.«

»Ich glaube, von dem Verein habe ich gehört.« Blondel nickte. »›Ein sonnigeres Alter für alte Staatsbeamtem Ist das nicht ihr Motto?«

»So ähnlich. Jedenfalls genügt es, zu sagen, daß der Gruppe praktisch unbeschränkte Mittel und die höchsten Anstrengungen einiger der hervorragendsten Intelligenzen unseres Landes zur Verfügung standen, um sie darauf vorzubereiten, jeglicher Drohung entgegenzutreten, die der Feind uns entgegenschleudern könnte. Wie Sie sehen, ist dieses Fahrzeug ein besonderes Modell und besser als alles, was unsere Armee besitzt. Unsere gesamte Ausrüstung ist ebenso fortgeschritten.«

»Warum hat die Armee und die Luftwaffe diese Ausrüstung nicht?«

Maxwell sah erstaunt aus. »Mein Gott, Blondel, Sie wissen doch ebenso gut wie ich, daß das Militär von Umstürzlern durchsetzt ist!«

»Oh.«

Maxwell nickte. »SAG weiß, wie man seine Geheimnisse hüten muß. Unser Netz von Untergrund-Installationen wurde im Hinblick auf maximale Sicherheit kombiniert mit einem Optimum an Schlagkraft geplant und gebaut. Natürlich haben wir an einem chronischen Mangel an qualifiziertem Personal gelitten, aber wir hatten stets das Gefühl, daß eine kleine Elite einer unkontrollierbarer Menge Unzuverlässiger vorzuziehen ist.«

Blondel räusperte sich und versuchte, verläßlich auszusehen.

Maxwell blickte ihn an. »Ich habe Sie in Aktion gesehen, Blondel«, sagte er sachlich. »Mir gefällt Ihre Art. Ich erkenne einen hundertprozentigen Amerikaner, wenn ich ihn sehe.«

»Nun, meine Eltern waren Einwanderer«, gestand Blondel. »Aber vielleicht können Sie das übersehen.«

»Oh, Sie mißverstehen uns hoffentlich nicht.« Maxwell lächelte nachsichtig. »Wir in der SAG kümmern uns nicht um die Rasse, Farbe oder Herkunft eines Mannes. Uns interessiert nur seine Loyalität dem Vaterland gegenüber. Und ich glaube, wir sind uns einig, daß jeder, der diese Nation einer fremden Macht überlassen will, unbedingt auf seinen Geisteszustand hin untersucht werden sollte.«

»Haben Sie eine Ahnung, von woher diese Jungs in Gelb kommen?« fragte Blondel. »Was für Waffen halten sie in Reserve für den Fall, daß ihre Radio-Propaganda nicht den gewünschten Erfolg hat?«

Maxwell nickte. »Wir haben inzwischen ihre Herkunft festgestellt  sie müssen von irgendwo östlich des Urals herkommen. Wir haben eine hochentwickelte Radar-Anlage, die ihre Luftschiffe fast drei Minuten vor ihrer Landung registrierten: Um 3.26 nachmittags, östliche Tageslichtzeit, letzten Mittwoch.«

»Oh.« Blondel kratzte sich am Kinn. »Woher wußten Sie, wo ich war?«

»Ich habe Ihnen einen Sender installiert.« Maxwell lächelte selbstgefällig. »Ich habe Ihnen eine kleine Nadel von der Größe eines menschlichen Haars unter die Haut geschossen.«

Die Geräuschkulisse aus dem Radio verstummte, und fünf Sekunden herrschte Stille. Dann ertönte auf einmal die Stimme des Tersh Jetterax aus dem Lautsprecher: »Mr. Blondel«, sagte er, »ich bin zutiefst enttäuscht, daß Sie uns verlassen haben, bevor Sie den Orientierungskurs beenden konnten. Ich hatte den Eindruck, daß wir hervorragende Fortschritte machten. Schließlich sind es gerade Männer der Tat wie Sie, die wir bei unserer Aufgabe, Ihrem Volk die Neue Morgendämmerung zu bringen, am nötigsten brauchen. Da Sie es jedoch so sehr wünschen, uns zu verlassen, werde ich nicht weiter in Sie dringen. Sollten Sie Ihre Meinung doch noch ändern, wenden Sie sich ganz einfach an einen Ihrer freundlichen Monitoren.«

»Oh-oh  ich wette, sie sind uns auf der Spur«, zischte Blondel Maxwell zu.

»Nein  wir haben nichts auf dem Radar. Sie sind schlau genug, sich nicht mit einem unserer Z-Wagen anzulegen.« Maxwell betrachtete Blondel mit plötzlichem Argwohn. »Der Bursche schien zu denken, daß Sie beabsichtigten, überzulaufen.«

»Nun, er hat versucht, mich herumzukriegen«, gab Blondel zu, »aber ich habe nichts unterschrieben.«

»Hmmm … Das ist nicht so gut, Blondel. Haben sie Ihnen irgendwelche Drogen verabreicht oder Sie mit elektronischen Effekten bearbeitet  Blitzlichtern, monotone Stimmen und ähnliches?«

»Sie haben mir ein paar Bilder gezeigt und versucht, mir ihr neues Ausbildungs-Programm zu verkaufen«, erwiderte Blondel. »Aber das war eigentlich alles Routine-Zeug.«

»Beschreiben Sie es.«

Blondel gab einen Fünf-Minuten-Bericht über Frokinils Pläne für die Entwicklung der latenten Talente der Bevölkerung.

Maxwell hielt das offenbar für bedenklich. Er schüttelte den Kopf. »Nun … nun ja, wir müssen mit der Entscheidung warten, bis der General Sie gesehen hat.«

»Mit welcher Entscheidung?«

»Hinsichtlich Ihres künftigen Nutzens für die SAG natürlich.«

»Oh.« Blondel unterdrückte ein leichtes, aufkommendes Unbehagen und beobachtete die leuchtende Landkarte, während der Wagen mit einer geschätzten Geschwindigkeit von etwa 150 Stundenkilometern über rauhes Gelände nordwärts schaukelte.

Am Ziel angekommen, kämpfte sich Blondel durch verkrusteten Schnee und eine Temperatur, die einem Polarbären milde erschienen wäre, zu einem erleuchteten, aus dicken Holzstämmen erbauten Landhaus. Maxwell führte ihn eine große Veranda mit Bänken und Ski-Ständern hinauf. An der dicken, eisenbeschlagenen Tür wurden sie von einem kleinen, dicken Mann in Hemdsärmeln empfangen, der hinter ihnen rasch die Tür wieder schloß. Drinnen führten einige Stufen zu einer geräumigen Diele mit Garderobenständern, die mit Pelzjacken und Wollmänteln vollgehängt waren. Weitere Stufen führten wieder herunter und in einen großen, rustikal eingerichteten Raum mit einem riesigen Kamin, in dem ein paar zwei Meter lange Holzklötze brannten. Neben dem Kamin stand ein großer, schlanker Mann in Reithosen und Stiefeln und rotem Flanellhemd. Er hatte weiße Haare, eine dicke Nase, einen strengen Mund und ein sehr energisches Kinn.

»General Blackwish  Mr. Blondel.«

Der General musterte Blondel eingehend, machte ein paar zackige Schritte, dann links kehrtum, kam zurück und blieb vor Blondel stehen.

»Sie möchten Mitglied der SAG werden, nicht wahr, Blondel?« Seine Stimme war überraschend hoch und dünn.

»Nun, nicht direkt, General«, erwiderte Blondel. »Eigentlich wollte ich mich nur richtig ausschlafen und mich dann wieder auf den Weg machen.« Blondel lächelte hoffnungsvoll, aber Blackwishs Ausdruck gefror. »Ich möchte nach Ecuador«, erläuterte Blondel, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren auf einmal sehr laut und einsam. »In eigener Sache …«

Blackwishs dicke schwarze Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. Sein Blick bohrte sich zehn Sekunden lang in Blondels Gesicht, dann sah er an ihm vorbei auf Maxwell.

»General, ich glaube, Blondel ist etwas müde …«, begann Maxwell.

»Oberst, ich meinte Sie dahingehend verstanden zu haben, daß dieser Mann ein loyaler Amerikaner mit den besten Absichten sein sollte.« Die Stimme des Generals war um noch einige Töne höher geworden und klang unangenehm schrill.

»Aber General, ich bin sicher, daß Blondel damit sagen wollte, daß …«

»Eigene Sache, wie?« übertönte ihn Blackwish. »Sein Land wird von einer fremden Macht besetzt, die dabei ist, die amerikanische Lebensweise zu zerstören, und er ist nur um seine überseeischen Geschäftsinteressen besorgt! Das nennen Sie Amerikanismus?«

»Nun, es sind nicht gerade Geschäftsinteressen, General«, beschwichtigte Blondel. »Es handelt sich da mehr um einen Job …«

»Welcher Job kann mit der Pflicht konkurrieren, den russischen Feind aus unserem Land zu vertreiben?« Blackwishs Gesicht kam immer näher, bis seine Nase nur noch zehn Zentimeter von Blondels entfernt war. Blondel erhaschte einen Duft von Scotch gemischt mit maskuliner After-Shave-Lotion. »Macht es Ihnen nichts aus, das Getrampel fremder Stiefel in unseren friedlichen Straßen zu hören? Den Mißklang einer fremden Sprache? Den Donner von Kanonen, die Ihre Landsleute niedermähen?«

»Sie sprechen ausgezeichnetes Englisch«, berichtigte Blondel. »Und ich habe sie noch niemanden erschießen gesehen.«

»Darum geht es nicht.« Blackwish hob beschwörend beide Hände. »Sie sind Invasoren! Ist Ihnen klar, daß zum ersten Mal seit der Geburt unserer Nation Fremde auf unseren friedlichen Straßen herumlaufen?«

»Nun, die Briten kamen immerhin bis Washington …«

»Und wurden ins Meer getrieben! Wollen Sie wirklich den Schwanz einziehen und fortlaufen, und unsere geheiligte Demokratie ihrem Schicksal überlassen?«

»Ich habe schon daran gedacht, vielleicht in der Air Force …«

»Durchsetzt von Umstürzlern!« schrie Blackwish schrill. »Sind allesamt geschlossen zum Feind übergelaufen! Kein einziges Flugzeug ist aufgestiegen, keine einzige Bombe abgeworfen worden, während der Feind sich auf amerikanischem Boden mit Wodka und Borscht vollaufen läßt und seine Kanonen loyale Amerikaner niedermähen, ohne daß Widerstand geleistet wird!«

»Äh, General«, warf Maxwell ein, »ich glaube, Mr. Blondel meinte damit, daß …«

»Sie haben sich für diesen Burschen verbürgt und ihn hierhergebracht, in mein geheimes Hauptquartier!« wütete Blackwish. »Wie lautet Ihre Entschuldigung, Oberst? Sie kennen die Sicherheitsbestimmungen!«

»Jawohl, General. Ich wollte nur darauf hinweisen, daß Mr. Blondel tatsächlich einen feindlichen Hubschrauber zerstört hat, daß er in das feindliche Hauptquartier in Pulaski eingedrungen ist …« Maxwell warf Blondel einen bedeutungsvollen Blick zu, »und daß er uns sehr wichtige Informationen bezüglich ihrer Gehirnwäsche-Methode geliefert hat.«

Blackwish starrte ihn mit offenem Mund an, wie ein Karpfen, der nach Luft schnappt. »Gehirnwäsche?«

»Geradezu teuflisch, Sir«, sagte Maxwell bewundernd. »Offenbar bieten sie Arbeitern an, sie zu unterrichten, damit sie Tänzer und Akrobaten werden können, und damit locken sie sie in ihre Netze …«

»Welcher Arbeiter, der etwas auf sich hält, würde Ballettänzer werden wollen?« bellte der General. »Wissen diese Burschen nicht, daß sie es mit Amerikanern zu tun haben?«

»Das war natürlich nur ein Beispiel«, erklärte Maxwell rasch. »Blondel kann Ihnen mehr darüber berichten.«

»Nun, was ist?« Blackwish richtete seinen Blick auf Blondel. »Lassen Sie das Drumherum. Was haben sie an Waffen?«

»Ich habe keine Waffen gesehen  aber vielleicht brauchen sie sie auch nicht. Sie haben dafür andere Dinge.«

»Und die wären?«

Blondel beschrieb das unheimliche Erlebnis, als er veranlaßt wurde, aus seinem Wagen zu steigen und zu gehen, und daß ihm war, als gehörten seine Beine zu jemand anderem. »Und nach den Tricks zu urteilen, die sie mit den Radios und Fernsehern veranstalten, kann man sicher sein, daß sie noch mehr in petto haben als das, was wir jetzt gesehen haben.«

»Ist das alles, was Sie erfahren konnten, Mr. Blondel?« fragte Blackwish unheilvoll.

»So ungefähr  zuzüglich der Tatsache, daß sie sehr bemüht zu sein scheinen, nirgendwo Schaden anzurichten.«

»Ha! Was Sie nicht sagen!« Blackwish schnippte mit den Fingern. Ein O-beiniger Seemannstyp kam aus einer Ecke. »Bringen Sie mir die Akte Y«, befahl der General.

Das Trio stand stumm da, bis der Seemann mit einer schwarzen Ledermappe zurückkam. Blackwish schlug die Mappe auf.

»In weniger als zweiundsiebzig Stunden nach der Landung hat der Feind bereits über einundvierzig Quadratmeilen der Metropole New York ausgelöscht«, las er laut vor und wendete eine Seite um. »In Philadelphia wurden einundzwanzig Quadratmeilen des Stadtgebiets auf ähnliche Weise ausradiert.« Er schlug eine weitere Seite um. »In Boston sind es fünfzehn Quadratmeilen. Die Zahlen sind natürlich geschätzt.«

»Haben sie die Stadtteile gesprengt?« Blondel runzelte die Stirn.

»Es hat dabei nicht unbedingt ein Blutvergießen gegeben«, mischte sich Maxwell ein, schwieg aber sofort wieder auf einen wütenden Blick von Blackwish.

»Es sind offenbar keine Bomben angewendet worden«, erklärte der General widerwillig. »Man hat eine Art, ah, Sofort-Auflöser-Strahl benutzt  wenn meine Berichte korrekt sind.« Er schloß die Aktenmappe.

»Könnte ich das mal sehen, General?« Blondel streckte seine Hand aus.

Blackwish versteckte die Akte rasch hinter seinem Rücken. »Natürlich nicht! Dies ist streng geheimes Material!«

»In diesem Fall glaube ich Ihnen nicht.« Blondel verschränkte die Arme und blickte verächtlich. »Auflöser-Strahlen!«

Blackwish plusterte sich auf vor Entrüstung. »Sie stellen mein Wort in Frage?«

»Ich kenne Sie nicht«, bemerkte Blondel ungerührt. »Maxwell hat ein paar dunkle Andeutungen gemacht, aber das ist auch alles. Wo sind Sie überhaupt General  in der Heilsarmee?«

»Ich bin Brigadegeneral der Staatsmiliz«, schnarrte Blackwish, »und ich bin wohl kaum einem Zivilisten Rechenschaft schuldig …«

»Äh, Mr. Blondel hat eine Menge durchgemacht, General«, warf Maxwell ein. »Seine Nerven sind etwas mitgenommen. Ich glaube, wir sollten diese kleine Zusammenkunft vergessen und uns morgen früh unterhalten.«

»Ich möchte den Beweis dafür sehen, daß die Monitoren tatsächlich unsere Städte ausradiert haben«, beharrte Blondel. »Dann gibt es vielleicht etwas, worüber wir uns unterhalten können.«

Blackwish holte tief Luft, aber bevor er losbrüllen konnte, sagte Maxwell geschickt: »Das ist leicht genug, nicht wahr, General? Wir brauchen dringend gute Männer in der SAG hier, und selbstverständlich hat ein Mann das Recht, den Gegner zu kennen. Warum zeigen wir ihm nicht einfach die Photos, Sir, damit er das volle Ausmaß der Übeltaten dieser Burschen erkennt, die währenddessen immer von Frieden und gutem Willen geredet haben?«

Blackwish grunzte, und seine Lippen arbeiteten eine Weile, dann schob er jedoch Maxwell seine Mappe hin. Maxwell zog ein Schwarz-Weiß-Photo, 20 x 25, heraus und reichte es Blondel. Es war eine ausgezeichnete Luftaufnahme, aus einer Höhe von etwa 3000 m aufgenommen, und nur teilweise etwas beeinträchtigt durch frühabendlichen Dunst und einen Fingerabdruck. Dennoch zeigte das Bild klar und deutlich, daß New York aussah wie ein großer Geburtstagskuchen, aus dessen Mitte ein rechteckiges Stück herausgeschnitten worden war. Die Ränder des betroffenen Gebiets waren so glatt und gerade, als hätte man sie mit dem Maßstab abgesteckt, und die Mitte sah leer und sauber aus wie ein Leichentisch.

»Philadelphia«, sagte Maxwell und reichte Blondel ein zweites Photo. Diesmal bildete die ausgelöschte Zone ein dickes L, das etwa die Hälfte der Stadt ausmachte. Der Anblick von Boston war ebenso entmutigend.

»Diese Aufnahmen wurden vor etwa acht Stunden gemacht«, erklärte Maxwell. »Kurz bevor wir losfuhren, um Sie abzuholen.«

»Wie ist es Ihnen gelungen, so nah heranzukommen? Sie haben schließlich Luftschiffe und Hubschrauber.«

»Aus irgendeinem Grund, den wir bisher noch nicht herausgefunden haben, belästigen sie unsere Flugzeuge nicht, abgesehen davon, daß sie die Feuerwaffen an Bord außer Funktion setzen.«

»Gab es irgendwelche militärische Objekte in jenen Gebieten?«

»Absolut keine«, antwortete Maxwell kurz und bündig.

»Das waren einige der am dichtesten bevölkerten Stadtgebiete auf dem nordamerikanischen Kontinent!« erklärte Blackwish hitzig. »Zehntausende unserer Mitbürger haben durch diesen unprovozierten Gewaltakt ihr Heim verloren!«

»Ich frage mich, was sie damit bezwecken wollten?«

»Ich denke, das ist klar genug!« Blackwish schnaubte verächtlich. »Es sollte eine Warnung sein  eine Demonstration der brutalen Macht und der böswilligen Absicht der Eindringlinge! Aber sie unterschätzen den Kampfwillen Amerikas! Anstatt uns einzuschüchtern, stärken diese barbarischen Aktionen nur unsere Entschlossenheit, diese Unholde ins Meer zu treiben!«

»Das ist übrigens nur ein Aspekt der Situation«, ließ sich Maxwell vernehmen. »Laut eigener Aussage haben sie sämtliche Schulen im Land geschlossen. Die Krankenhäuser haben sie ebenfalls völlig unter ihrer Kontrolle, und jeder Zugang wird vom Feind registriert und beaufsichtigt. Das gleiche gilt für die Gefängnisse. Sie brüsten sich damit, daß sie eine große Anzahl neurotischer Mörder entlassen haben …«

»Sie behaupten, sie hätten sie geheilt!« warf Blackwish ein. »So ein Unsinn! Diese Art von menschlichem Abschaum kuriert man nicht! Wäre es nach mir gegangen, hätten wir dieser Verhätschelung ein Ende gemacht und statt dessen mehr Gebrauch von der Todesstrafe!«

»Unsere Computer zeigen an, daß bisher nicht mehr als zweihunderttausend Truppen gelandet sind«, kam Maxwell zur Sache zurück. »Der Zeitpunkt für unseren Gegenschlag ist jetzt  bevor sie Verstärkung herangeholt haben.«

Blackwish rieb sich die Hände. »Nun, was ist, Blondel? Machen Sie bei uns mit? Wollen Sie an dem großen Kampf teilnehmen? Sind Sie ein amerikanischer Patriot oder nicht?«

»Ich glaube nicht, daß Sie viel ausrichten können«, meinte Blondel. »Technisch sind diese Monitoren uns weit überlegen.«

»Ha! Sie spotten, Sir! Aber wir haben eine Waffe in Reserve, die Ihre wildesten Erwartungen übertreffen dürfte  und jene des Feindes ebenfalls!« Blackwish blickte triumphierend drein.

»Und wir können ziemlich sicher sein, daß sie unentdeckt bleibt«, fügte Maxwell hinzu. »Sie wendet ein völlig neues Zerstörungsprinzip an  und sie ist klein genug, um sie in der Hosentasche bei sich zu tragen.«

»Ich sehe nicht ein, was Handgranaten nützen sollen«, wandte Blondel ein. »Die Monitoren sind über das ganze Land verstreut, und ich glaube kaum, daß sie Ihnen Gelegenheit geben werden, sich an jeden heranzuschleichen.«

»Granaten, pah!« piepste Blackwish. »Das ist kein Spielzeug, Sir, sondern eine wahrhaft teuflische Waffe!«

»Und wir beabsichtigen auch nicht, die Monitoren einzeln zu erledigen«, fügte Maxwell hinzu. »Wir sind intensiv auf der Suche nach ihrem Hauptquartier  nicht dieses kleine Unterquartier, aus dem wir Sie herausgeholt haben, Blondel , sondern ihr Zentral-Stützpunkt. Und wenn wir den haben  dann schlagen wir zu!«

»Ich denke, Sie haben genug gesagt«, verkündete Blackwish. »Mehr als genug. Es ist an der Zeit, daß Mr. Blondel sich äußert. Was ist nun, Sir? Sind Sie für uns  oder gegen uns?«

»General, ich glaube, Sie gehen an die ganze Sache falsch heran«, erklärte Blondel. »Selbst, wenn Sie die Monitoren en gros in die Luft jagen können  was ich, offen gesagt, bezweifle , ist das keine Aktion, die unserer Seite einen Nutzen einbringen wird. Bis jetzt haben sie die Dinge auf höherer Ebene betrieben  eine Menge Propaganda, aber keine Schießereien. Wenn es Ihnen jetzt aber gelingt, einige von ihnen zu ermorden …«

»Pah, Sir! Für Ratschläge von Schlappschwänzen haben wir keine Zeit! Sie haben Gewalt herausgefordert, und sie werden sie bekommen!«

»Alles, was Sie damit erreichen, sind Vergeltungsmaßnahmen. Wir brauchen eine weitverbreitete Widerstandsbewegung, das wäre viel besser. Wenn Sie Ihre Z-Wagen dazu benutzen würden, Flugblätter zu verteilen, die zum passiven Widerstand aufrufen …«

»Das genügt!« schrie Blackwish. »Glauben Sie ja nicht, daß Sie hier Ihre Miesmacher-Parolen verbreiten können!« Er klang wie ein wütender Pekinese.

»Angenommen, Sie schlagen also mit Ihrer Waffe zu  oder versuchen es , und es mißlingt Ihnen, sie auszurotten?« wollte Blondel wissen.

»Dann haben wir ihnen wenigstens gezeigt, daß wir keine Nation von Schwächlingen sind, die Fremden kampflos ihr Land überlassen!«

»Eine Selbstmordaktion hilft niemandem. Aber wenn…«

»Es würde ihnen immerhin ordentlichen Respekt vor amerikanischen Patrioten beibringen!«

»Um Himmels willen, Blondel, sagen Sie ihm, daß Sie sich uns anschließen«, zischte Maxwell.

»Ihr Burschen scheint einfach nicht zu begreifen«, protestierte Blondel. »Die Monitoren könnten uns zerquetschen wie Käfer, wenn sie wollten. Aus irgendeinem Grund scheinen sie das aber nicht zu wollen. Ich bin dagegen, etwas zu tun, das sie umstimmen könnte.«

Blackwish zog eine Automatik aus der Hüfttasche. »Es gibt direkte Methoden, mit einem Verräter abzurechnen«, schnarrte er. »Ich weiß nicht, was sich Ihre Auftraggeber davon erhofft haben, Sie hierherzuschicken, aber …«

»He, warten Sie einen Augenblick, General«, brachte Blondel ziemlich mühsam heraus, da seine Kehle plötzlich wie zugeschnürt war.

»General«, mischte sich Maxwell ein, »darf ich respektvoll vorschlagen, ihn nicht zu erschießen, bevor wir uns alle ein bißchen besser kennengelernt haben? Wir wissen doch gar nicht genau, ob er ein Spion ist  aber er ist ein erfahrener Pilot und genau der Mann, den wir brauchen.«

»Pah!« Blackwish senkte die Pistole, sicherte sie wieder und steckte sie in die Tasche zurück. »Bestenfalls ist der Mann ein armseliger Feigling und Miesmacher, Maxwell! Ich kann nicht verstehen, wie er Sie dazu bewegen konnte, ihn hierherzubringen. Aber ich werde Ihnen für den Augenblick gestatten, ihn nach unten zu bringen und dort einzusperren, bis ich entscheide, was mit ihm geschehen soll.«

»Ihn einsperren, Sir? Aber …«

»Ich habe unter meinem Personal einige deutsche Techniker, die bald die richtigen Antworten aus ihm herausgeholt haben werden! Danach …«

»Aber General, ich habe Blondel hergebracht, um ihn für uns zu gewinnen  nicht, um ihn zu Tode zu ängstigen!«

»Oberst, dieses Hauptquartier befindet sich im Krieg, Alarmstufe Rot! Ich lasse keine Unzuverlässigen frei hier herumlaufen und herumschnüffeln! Sperren Sie ihn ein. Das ist ein Befehl!«

»Aber er wird dann einen schlechten Eindruck von uns bekommen …«

»Oberst, ich habe immer noch meine Waffe, für den Fall, daß Sie im Angesicht des Feindes an Meuterei denken!«

»Jawohl, Sir.« Maxwell warf Blondel einen resignierten Blick zu. »Kommen Sie, Blondel. Ich fürchte, es ist Ihnen nicht gelungen, einen günstigen Eindruck zu machen.«



Maxwell führte Blondel in ein kleines Zimmer im dritten Stock unter dem Dachgiebel. Es hatte knotige Holzwände, schwere Dachbalken, ein kleines Fenster, ein Feldbett mit Flickendecke und einen Miniaturkamin mit Flickenteppich davor.

»Sehr gemütlich«, fand Blondel. »Ich dachte, der General hätte für mich den Keller vorgesehen.«

»Dort gibt es nur Kohlen und einen Raum voller Konserven«, erwiderte Maxwell kurz.

»Aber vielleicht regt er sich auf und erschießt Sie wegen Insubordination.«

»Der General ist ein großer Mann«, fuhr Maxwell auf. »Er war der einzige in diesem Land, der Weitsicht genug besaß, diesen Tag vorauszusehen. Er kann nichts dafür, daß er sich zeitweise wie ein Idiot aufführt.«

»Glauben Sie, daß Sie ihm diesen Überfall ausreden können?«

»Bekommen Sie keine falschen Ideen, Blondel«, sagte Maxwell scharf. »Ich bin ganz und gar für den Angriff. Es ist ein hervorragender Plan! Lassen Sie sich nicht durch den Anschein täuschen. SAGs neue Waffe ist all das, was der General darüber sagte, und mehr!«

»Hören Sie, wenn ihr Jungs gern Krieg spielen wollt, dann solls mir recht sein, aber warum lassen Sie mich nicht einfach zur Hintertür hinausschlüpfen und …«

»Blondel, ich habe Sie in dem guten Glauben hergebracht, daß Sie bestimmt gern an unserem Kampf teilnehmen würden. Vielleicht habe ich mich geirrt  aber ich bin immer noch ein loyales Mitglied der SAG. Ich fühle mich irgendwie verantwortlich für Sie  aber wenn ich dächte, daß Sie wirklich ein Spion wären, dann würde ich Sie eigenhändig erschießen.«

»Es war ja nur ein Vorschlag«, sagte Blondel.

»Ruhen Sie sich aus«, befahl Maxwell. »Vielleicht sehen Sie die Dinge morgen früh etwas klarer. Und kommen Sie nicht auf die Idee, wegzulaufen. Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind wasserdicht, das können Sie mir glauben.«

Er ging hinaus, und dann hörte Blondel Geräusche vom Riegel her, als ob große Vorhangschlösser angebracht würden. Dann entfernten sich Schritte, und ringsum wurde es still.

Blondel kroch unter die Flickendecke und glitt langsam in das Land der Träume.

»Shhhh!« zischte plötzlich eine weibliche Stimme in sein Ohr, und seine Nase nahm einen Duft von Kaugummi und Nuit dAmour wahr. »Willst du nun von dieser verrückten Farm fliehen, oder willst du nicht?«
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Es dauerte eine ganze Weile, bis Blondel soweit zu sich kam, daß er begriff, daß der warme, nackte, weiche Körper, der sich unter der Decke an ihn preßte, kein Traumgebilde war …

»Nun, so sag doch etwas«, drängte die atemlose Stimme, und etwas, das offenbar weiche Lippen waren, knabberte an seinem Ohrläppchen. »Aber sprich leise, der alte Trottel Blackwish ist auf Wachtposten.«

»Was … wer …«, brachte Blondel endlich heraus.

»Ich bin Nelda Monroe. Früher war ich leidenschaftliche Anhängerin der SAG, aber das war, bevor ich mir der wahren Natur des Kampfes zwischen Statusquoismus und Selbsterfüllung bewußt wurde.«

»Oh«, sagte Blondel.

»Ich habe gehört, wie du ihm gegenübergetreten bist. Da wußte ich instinktiv, du bist einer von uns.«

»Wer ist …«

»Du natürlich, alberne Frage.«

»Ich meine,  wer ist ›wir‹?«

»Wer sind wir?«

»Das ist richtig.«

»Mein Gott, ich kann jetzt schon sagen, daß du der Richtige für mich bist.« Ein dickes Bein legte sich über Blondels Magen. »Du siehst geradewegs in das Herz der wesentlichen Paradoxe, ohne vor den Antworten zurückzuzucken.«

»Ich fürchte, ich weiß nicht genau, wovon wir eigentlich reden, Miß Monroe«, erklärte Blondel. »Als Sie hier hereinkamen, sagten Sie etwas von …«

»Shhh!« Eine warme Hand griff nach der seinen und legte sie mit festem Griff auf eine üppige nackte Brust. Die weichen Lippen glitten an seinem Hals entlang und preßten sich dann wie eine Klammer auf seinen Mund. Es gelang Blondel, noch einmal tief Luft durch die Nase zu holen, dann fühlte er ihr Gewicht über sich kommen wie einen japanischen Ringer.

»Wir werden uns später unterhalten«, sagte sie. »Zuerst möchte ich dich richtig kennenlernen …«



Eine halbe Stunde später saß Blondel auf dem Bettrand und tastete sich nach eventuell gebrochenen Rippen ab, während Nelda sich einem übergroßen rosa Cupido gleich um seine Hüften ringelte, zufrieden maunzte und sein Knie befingerte.

»Ich bin ganz wild auf Knie«, gestand sie. »Und auf Augenbrauen. Und ich liebe einen nackten Männer-Torso mit einer Armbanduhr.«

»Das ist kein Grund, den Rest zu ruinieren«, erklärte Blondel. »Vielleicht kann ich ihn noch brauchen.«

»Ich glaube, wenn ein Mann so richtig für mich ist, dann verliere ich leicht ein bißchen den Kopf. Übrigens  wie heißt du eigentlich?«

»Blondel.«

»Ich hoffe, du bist keiner dieser hoffnungslos bürgerlichen Moralisten?« Sie ließ sein Knie los und setzte sich so heftig auf, daß Blondel auf den Flickenteppich rutschte. Sie lehnte sich über den Bettrand, und ihr Busen schwang über ihm.

»Ich bin nur von der zerbrechlichen Sorte …«

»Ha! Du hast etwas dagegen, daß ich die Führungsrolle an mich gerissen habe, nehme ich an! Du bist der Ansicht, daß ein Teil der Bevölkerung für immer verurteilt ist, am Boden zu bleiben, während du dich obendrauf vergnügst! Ich sehe, daß ich dich voreilig beurteilt habe, Blondel!«

»Durchaus nicht«, versuchte er sie zu beruhigen.

»Ich glaube nicht, daß du der Mann bist, mit dem ich fliehen möchte.«

»Shhh!« Blondel stand frierend vom Boden auf und kroch wieder unter die Decke. Nelda machte ihm widerwillig Platz, aber dann krabbelten ihre Zehen sein Bein hinauf. »Hör zu«, sagte Blondel eindringlich, »es tut mir leid, wenn wir uns irgendwie mißverstanden haben, aber ich bin ganz sicher, daß ich genau der Mann bin, mit dem du fliehen möchtest. Wie ist dein Plan?«

Nelda warf den Kopf zurück, und ihr blondes Haar fiel über ihre mollige Schulter. »Ich habe ihn für den richtigen Mann aufgehoben«, sagte sie und zog einen Schmollmund.

»Du meinst den Plan«, folgerte Blondel.

»Was sonst? Und als ich dich sah, war ich so sicher …«

»Hör mal, Nelda, du willst doch ebenso gern hier wegkommen wie ich. Laß uns das zuerst in Angriff nehmen; unsere Beziehung zueinander können wir später klären.«

»Du bist doch gegen die verkrüppelte traditionelle Einstellung zum Sex, die bisher unserem Sittenkodex als Basis diente?« Sie sah Blondel an; ihre Augen waren groß, rund und porzellanblau in einem runden Gesicht mit Stupsnase und dickem Schmollmund zwischen dicken Apfelbäckchen.

»Oh, gewiß. Äh, Nelda …«

»Und du siehst ein, daß es Wahnsinn ist, alles durch Gewalt in Ordnung zu bringen?«

»Gewiß, sie fangen es völlig falsch an …«

Nelda packte Blondels Hand. »Ich wußte, daß ich mich nicht in dir getäuscht habe! Es nützt nichts, sie in die Luft zu sprengen. Wir müssen ganz einfach zu ihnen gehen und ihnen sagen, daß wir nicht zusammenpassen und …«

»Ah, gewiß«, bestätigte Blondel. »Genau mein Gedanke. Aber erst einmal müssen wir fort von hier. Maxwell hat mir gesagt, daß alles streng bewacht wird …«

»Unsinn! Ich kann jederzeit hier heraus, wenn ich will!«

Blondel warf die Decke zurück. »Fein. Dann laß uns gehen.«

Nelda zog die Decke zurück und warf sich auf ihn wie eine Lawine.



Eine halbe Stunde später saß er wieder auf dem Bertrand und sammelte seine Kräfte für einen erneuten Vorstoß.

»Hör mal, Nelda, dieses kleine Idyll ist eine Erinnerung für mich, die mir immer teuer sein wird«, versicherte er ihr, »aber in diesen Breitengraden wird es sehr früh hell, und deshalb sollten wir uns wirklich auf den Weg machen. Das heißt, wenn du wirklich einen Weg aus diesem Hinterwald-Lager weißt.«

»Da haben wirs wieder, du mit deiner überheblichen männlichen Vorstellung von der Unzuverlässigkeit der Frauen!« Nelda verkroch sich wieder unter der Decke.

»Na schön.« Blondel stand auf und begann sich anzuziehen. »Ich werde es allein versuchen.«

»Wie kannst du das? Du kennst den Weg nicht.«

»Ich werde einen finden.«

»Oh, du bist so herrlich entschlossen!« Sie warf die Decke ab. »Ich liebe maskuline Männer …«

»Nicht, bis wir heraus sind«, sagte Blondel fest. »Warum bist du kein braves Mädchen und ziehst dir jetzt etwas an?«

Nelda blickte an ihrer plumpen, unbekleideten Gestalt herab und rückte hier und da etwas zurecht. »Das männliche Paradox von Puritanismus versus sexueller Gier …«, begann sie.

»Hör zu, Mädchen, psychoanalysieren kannst du mich später, ja? Im Augenblick ist es wichtiger, daß es draußen kalt ist, und so nett du auch aussiehst  nackte Füße im Schnee sind unpraktisch.«

»Ha! Nachdem du deine Lust an mir gestillt hast, kehrst du den Autoritären heraus …«

»Schon gut«, sagte Blondel müde. »Können wir jetzt im Kampf der Geschlechter Waffenstillstand schließen und uns davonmachen, bevor Blackwish mit seinen deutschen Spezialisten auftaucht und anfängt, mir Holzsplitter unter die Fingernägel zu pieken?«

»Er hat mit Folter gedroht?« fragte Nelda entsetzt. Sie sprang auf, raffte ein rosa und grünes Neglige vom Stuhl und schlang es um ihren fülligen Leib. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich bin in einer Minute fertig!« Sie verschwand durch die Tür.

Fünf Minuten später, Blondel wartete im Dunkeln oben auf der Treppe, tauchte Nelda aus dem Schatten auf, eine kugelförmige Gestalt in rosafarbener Wolfsfelljacke, weißen Skihosen und roten Alligator-Stiefeletten.

Sie nahm Blondels Hand und führte ihn bis zum Ende des Ganges. Blondel sah eine dunkle, rechteckige Öffnung in der Holzwand. Nelda bückte sich und verschwand darin; Blondel folgte ihr. Ein kalter Zug wehte von unten herauf, und es roch nach Staub und Harz.

»Paß auf, wo du hintrittst«, flüsterte Nelda. »Wenn du neben den Steg trittst, fällst du in Blackwishs Schlafzimmer.«

Geschickt suchte sie sich ihren Weg durch die schwarze Finsternis. Nachdem sie mühsam etwa fünfzehn Meter zurückgelegt hatten, zog Nelda Blondel nach vorn.

»Heb mich hoch«, befahl sie.

Blondel griff unter die Jacke, etwa südlich des geschätzten Äquators, beugte die Knie und hob an. Nelda kicherte.

»Frechdachs, du«, sagte sie.

Blondel gab ihr einen Stoß, und dann war sie oben. Die Alligator-Stiefel schwankten kurz vor seiner Nase und verschwanden. Blondel tastete die Öffnung ab, zog sich ebenfalls hoch und befand sich in einer kalten, zugigen Passage voller Kartonstapel, schwach erleuchtet durch staubige Dachluken.

»Das ist Blackwishs Top-Secret-Lagerraum«, flüsterte Nelda. »Dort hinten gibt es eine Treppe …«

Es war ein gefährlicher Zehn-Minuten-Abstieg eine fast vertikale Leiter in einem schmalen Schacht hinunter.

»Wir sind unten«, zischte Nelda schließlich. Blondel ließ sich die letzten dreißig Zentimeter hinunterfallen und sah sich um. Ein langer Herd, ein riesiger Kühlschrank, ein breiter Tisch, gefüllte Regale.

»Ich glaube, da ist noch etwas von dem köstlichen Karamel im Eisschrank  wenn die Vielfraße nicht alles aufgegessen haben«, sagte Nelda.

»Vielleicht sollten wir darauf jetzt lieber verzichten«, schlug Blondel vor.

»Dummkopf, wir brauchen doch Proviant für die Reise. Es dauert ja keine Minute.« Sie ging auf Zehenspitzen davon, und Blondel zuckte resigniert die Achseln. Er versuchte, die Außentür zu öffnen. Sie war nicht verschlossen, und ein Hauch eiskalter Luft strömte herein. Er fröstelte und blickte hinaus auf ein mondbeschienenes Schneefeld.

»Wie weit ist der nächste Ort?« flüsterte er.

»Oh, etwa neununddreißig Kilometer. Aber da gibt es nichts  es ist nur eine Art Handelsstation.«

»Wohin wolltest du denn gehen, wenn wir erst einmal aus dem Haus sind?«

»Wie wäre es mit Chicago?«

»Fein. Wie weit ist das?«

»Hmm … etwa dreihundert Kilometer.«

»Ganz hübscher Fußmarsch.«

»Oh, wir werden aber nicht laufen. Wir nehmen Blackwishs Privattank.«

»Den Z-Wagen?«

»Hm. Magst du lieber Cheddar oder Gorgonzola?«

»Beides. Wo hat er seinen Wagen denn?«

»Im Holzschuppen. Weißbrot oder Knäckebrot?«

»Knäckebrot. Weißt du, wie man den Wagen fahrt?«

»Nein, natürlich nicht. Weißt dus denn nicht?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es ja versuchen.«

»Gewiß. Senf?«

»Ohne was. Kein Meerrettich.«

»Nein, so etwas! Ich mag auch keinen Meerrettich! Ist das nicht erstaunlich?«

»Wir waren füreinander bestimmt«, gab Blondel zu.

»Im Hof gehen die Lichter an!«

Blondel zuckte zurück. »Sie haben unsere Flucht entdeckt! Du und deine Vorräte! Jetzt werden wir es nicht mehr bis zum Wagen schaffen!«

»Aber sicher schaffen wir das«, erwiderte Nelda ungerührt. Sie packte die letzten Picknick-Happen in einen Weidekorb. »Na, wollen wir?«

»Gütiger Gott, doch nicht schon wieder!«

»Ich meine gehen«, sagte Nelda empört. »Hier entlang.« Sie ging zu einer niedrigen Tür an der Rückwand hinter dem Herd und zog sie auf. »Eine überdachte Passage zum Holzschuppen, um auch während eines Wirbelsturms Holz holen zu können.«

Am Ende der Passage befand sich eine schwere Holztür, die mit einem Riegel und einem massiven Vorhangschloß versehen war.

»Und was nun?« fragte Blondel.

»Ich habe den Schlüssel.« Nelda drückte sich an ihm vorbei und schloß die Tür auf.

Im Schuppen erkannte Blondel unterhalb der riesigen Holzstapel die Umrisse des stromlinienförmigen Z-Wagens. Er ging um das Vehikel herum zur Fahrerseite, öffnete vorsichtig die Tür, glitt auf den Sitz und studierte das verwirrende Armaturenbrett. Ein großer roter Knopf mit der Aufschrift START fiel ihm ins Auge.

»Vorwärts«, zischte er. »Wir versuchen es am besten gleich, bevor sie uns finden …«

»Zu spät«, seufzte Nelda. »Sieh mal, schnell!«

Blondel sprang aus dem Wagen und spähte durch das Loch zwischen den Latten, das sie ihm zeigte. Eine kräftige Gestalt in glänzender, schwarzer Lederjacke näherte sich vom Haus her.

»Es ist Blackwish!« flüsterte Blondel. »Wenn er auf die Idee kommt, hier hereinzuschauen …«

»Der nicht«, sagte Nelda. »Wahrscheinlich hat er seinen Leuten befohlen, auf die Bäume zu klettern und dort zu suchen. Er tut niemals etwas auf die einfache Art.«

»Na, dann wird er wohl bloß Feuerholz brauchen«, sagte Blondel. »Hier ist er schon …«

»Schnell!« Nelda packte Blondels Arm und zog. »Wir müssen zurück!«

»Niemals.« Blondel hob ein kräftiges Holzscheit auf und stellte sich hinter die Tür.

Nelda gab ein Geräusch von sich wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. »Blondel! Du weißt, wie sehr ich physische Gewalt verdamme …!«

»Ich auch, Mädchen«, beschwichtigte Blondel. »Wir wollen hoffen, daß er keine anwendet.«

Die Tür knarrte und schwang auf. Heftiges Atmen war zu hören und dann: »Mr. Blondel?« in schrillem Flüsterton.

»Hä?« brummte Blondel, und Nelda quiekte erschrocken.

»Ah, sehr gut.« General Blackwish trat mutig näher. »Ich freue mich, daß ich mich nicht in Ihnen getäuscht habe, mein Junge.«



»Ja, das ist eine der großen Tragödien unserer Zeit, daß ein Soldat wie ich nicht nur der Bedrohung durch einen gnadenlosen Feind gegenübersteht, sondern auch dem Verrat innerhalb seiner eigener Organisation.« Blackwish nickte traurig.

»Wie kommen Sie darauf, daß Sie mir trauen können?« wollte Blondel wissen.

»Maxwell war ein guter Mann«, sagte Blackwish wehmütig. »Aber sein Ehrgeiz hat ihn verdorben. Er bildet sich ein, er könnte mich ersetzen.«

»Oh, das würde ich nicht sagen, General. Maxwell spricht immer mit großer Hochachtung von Ihnen.«

»Ah, wirklich?« Blackwishs Augen leuchteten auf. »Sagen Sie mir, was er gesagt hat, Wort für Wort.«

»Nun, er hat gesagt, nur weil Sie sich wie ein Idiot aufführen …«

»Ha!«

»Nein, nein, verstehen Sie das nicht falsch. Er hat gesagt, Sie wären ein großer Mann. Das hat er gesagt, als er mich vorhin auf dem Dachboden einsperrte.«

»Sie meinen wohl den Keller.«

»Nein, er fand es dort unten zu feucht und hat mir deshalb ein nettes kleines Zimmer im obersten Stock gegeben.«

»Insubordination!« schnaubte Blackwish. »Aber  wie haben Sie dann meine Nachricht erhalten?«

»Welche Nachricht?«

»Wenn Sie sie nicht erhalten haben, wie konnten Sie dann wissen, daß Sie hier auf mich warten sollten?«

»Ich wußte es nicht. Offengestanden, wir wollten fliehen.«

»Das Sicherheitssystem ist durchlässig!« Blackwish nagte an seinem Schnurrbart. »Da muß etwas unternommen werden  aber lassen wir das jetzt. Hauptsache, Sie sind hier.« Er schlug Blondel auf die Schulter. »Die Zukunft der Sache von 140 echten Amerikanern ruht auf Ihren Schultern, Sir! Niemandem sonst kann ich trauen! Ich bin praktisch ein Gefangener in meinem eigenen Hauptquartier! Aber wenn Sie meinen loyalen Leutnants meine Nachricht überbracht haben, dann …«

»Warum überbringen Sie die Nachricht nicht selbst, General? Ehrlich gesagt, hatte ich eigentlich andere Pläne …«

»Unglücklicherweise kann ich nicht Autofahren«, gestand der General. »Aber ich reite natürlich«, setzte er hinzu.

»Sie können mit dem Z-Wagen also nicht umgehen?«

»Das überlasse ich meinen Untergebenen.«

»Ich hoffte, Sie könnten mir zeigen, wie man das Ding fährt«, sagte Blondel enttäuscht. »Nun ja, ich werde es schon irgendwie herausfinden.«

»Ich würde es lieber nicht versuchen«, riet der General. »Es sind einige Fallen eingebaut. Zum Beispiel ist eine START-Knopf-Attrappe mit sechs Kilo TNT verbunden. Sie sollten besser den Hubschrauber nehmen.«

Blondels Mund öffnete und schloß sich stumm drei oder vier Mal.

»Aber … ich weiß etwas noch Besseres.« Blackwish machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Bringen Sie meinen Leutnants meine Nachricht, und ich werde Ihnen sagen, wie Sie am besten von hier fortkommen.«

»Na schön, ich habe sowieso keine andere Wahl.«

»Ehrenwort?«

»Gegeben.«

»Sie sind doch Pilot?« fragte Blackwish.

Blondel nickte. »Ich kann alles fliegen, was nicht am Boden festbetoniert ist. Was haben Sie?«

»Eine hübsche kleine Zwei-Passagier-Angelegenheit, bewaffnet, radar-negativ, Raketentriebwerk, Heizung und Musik.«

»Ich will die Kiste nicht kaufen, sondern borgen.«

»Entschuldigung. Ich habe früher Gebrauchtwagen verkauft  manchmal bricht das wohl noch durch. Sie ist in der Scheune.«

»Können wir dort hinkommen, ohne gesehen zu werden?«

»Ich werde mich um alles kümmern.«

»Ich dachte, Sie wären hier Gefangener?«

»So direkt nun auch wieder nicht. Es ist eine viel subtilere Art von Verrat. Sie tun immer noch so, als ob sie meinen Befehlen Folge leisteten, aber ich habe die heimtückischen Blicke gesehen, die sie sich untereinander zuwerfen und ihr Flüstern hinter vorgehaltener Hand gehört.«

»Warum lassen Sie mich dann nicht ganz öffentlich laufen?«

»Hah! Ich soll ihnen auch noch in die Hände spielen?«

»Wo finde ich Ihre Leutnants?«

Blackwish zog einen Umschlag aus der Tasche, versiegelt mit Siegel wachs, »öffnen Sie ihn erst, wenn Sie in Chicago sind. Im Falle drohender Gefahr essen Sie den Inhalt.«

»Das dürfte einige Zeit in Anspruch nehmen.« Blondel befühlte den dicken Umschlag.

»Laß uns gehen«, sagte Nelda. »Meine Füße sind kalt.«

»Ich werde jetzt zum Haus zurückgehen und alle Mann zurückrufen«, erklärte Blackwish. »Warten Sie, bis Sie das Licht auf der Veranda sechsmal hintereinander aus- und angehen sehen, dann laufen Sie zur Scheune. Sie wird unverschlossen sein.«

»Hoffentlich brauchen Sie nicht die ganze Nacht dazu«, schmollte Nelda. »Wir wären längst weg, wenn Sie uns nicht geholfen hätten.«

»Durchaus möglich, meine Liebe.« Blackwish lächelte grimmig. »Allerdings nicht ganz so, wie Sie es sich gewünscht hätten, wie, Blondel?«

»Meine Füße sind auch etwas kalt«, murmelte Blondel.

»Kopf hoch, junger Mann!« Blackwish verließ den Schuppen und schloß die Tür.

»General! Wir haben überall nach Ihnen gesucht!« ließ sich ganz in der Nähe eine Stimme vernehmen.

»Was hat er im Holzschuppen gemacht?« fragte eine andere Stimme.

»Ich habe lediglich den Z-Wagen kontrolliert«, erwiderte Blackwish gelassen. »Sie haben natürlich nichts von unseren Flüchtlingen gesehen?«

»Sicher, wir haben sie in die Enge getrieben  sie sitzen im Wipfel einer Pinie sechshundert Meter nordnordost.«

»Feine Arbeit, Männer.« Blackwishs Stimme verebbte, als sich die Männer entfernten.
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Der Hubschrauber ächzte schmerzlich, als Nelda ihm ihr Gewicht anvertraute. Blondel zwängte sich neben ihre überquellende Form, überprüfte die Steuerung und startete. Die Maschine hob sich prompt in die Luft, wenn auch nicht ohne ein Stöhnen der Rotoren, und Blondel nahm Kurs nach Süden.

Zwei Stunden vergingen in nervösem Schweigen. Dann spähte Blondel voraus und sagte plötzlich »Ah«. Im ersten Morgenschimmer waren die Lichter von Chicago deutlich zu sehen. Keine Monitoren mischten sich ein, als sie sich vorsichtig über den See näherten. Nelda starrte neugierig hinunter und gab dann einen überraschenden Laut von sich.

»Es sieht irgendwie anders aus! Ich sehe keine Lichter längs der Wasserfront  oder zumindest nicht die üblichen. Es sieht eher aus wie eine Menge kleiner Weihnachtsbäume …«

Blondel grunzte nur.

»Und da sind riesige leere Flecken«, rief sie. »Klar  Blackwish hat mir erzählt, daß große Rächen ausradiert wurden. Bereite dich besser darauf vor, einige grausame Szenen von Tod und Zerstörung zu sehen, Nelda. Ich nehme an, wenn die Monitoren zuschlagen, dann schlagen sie kräftig zu.«

»Es sieht aus, als hätten sie ein riesiges Rechteck einfach plattgedrückt … und dort drüben …«

»Gewiß, die Schrecken des Krieges. Und jetzt sei mal ein paar Minuten still, damit ich mir ein Fleckchen suchen kann, um zu landen.«

Der Hubschrauber flog über eine Lücke zwischen den Lagerhäusern und Piers und setzte hinter einer Plakatwand auf. Blondel stieg mit einem Seufzer der Erleichterung aus und streckte seine steifen Beine. Dann half er Nelda heraus. Zusammen riskierten sie einen Blick auf ihre Umgebung. Von irgendwoher ertönte die fröhliche Stimme von Happy Horinip.

»Gütiger Himmel«, murmelte Blondel. »Kilometerweit nichts  alles glatt wie ein Spieltisch.«

»Sieh mal da!« Nelda streckte ihren Finger aus. Etwas undeutlich im frühen Morgenlicht erhob sich ein hohes, vieltürmiges Gebäude hinter einigen überlebenden Tankstellen und Würstchenbuden.

»Allmächtiger!« sagte Blondel ehrfürchtig. »Ein Instant-Wolkenkratzer!«

»Sie … sie haben praktisch die Innenstadt ausgelöscht«, keuchte Nelda. »Ich erkenne Chicago kaum wieder  meine eigene Heimatstadt!«

»Ich fürchte, Blackwish hatte recht«, sagte Blondel grimmig. »Ein Spezial-Bombardement.«

»Komisch, daß die Zerstörung so ordentlich ist«, wunderte sich Nelda.

»Na klar, sie haben die Trümmer bereits beseitigt und alles plattgewalzt. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal gewartet, um noch Überlebende zu retten.«

»Diese Ungeheuer!«

»Wir wollen uns auf den Weg machen«, drängte Blondel. »Wir haben einiges zu tun. Jede Minute zahlt jetzt.«

»Einen Augenblick.« Nelda zog einen Reißverschluß auf und zwängte sich aus ihrer arktischen Ausrüstung. Zum Vorschein kam eine zebra-gestreifte, enganliegende Hose, eine korallenrote Bluse und eine glänzende Lederjacke mit Kupferbeschlägen, den Sternen eines Generalmajors und Troddeln auf den Brusttaschen.

»Hm, das ist ja ein  äh  toller Aufzug«, bemerkte Blondel.

»Etwas spießig, ich weiß«, gab Nelda zu. »Aber ich dachte, unter diesen Umständen wäre eine unauffällige Kleidung angebracht.«

»Gelungener Einfall.«

Sie überquerten einen freien Platz und gingen eine schmale Gasse entlang an rauchgeschwärzten alten Gebäuden vorbei und standen dann abrupt vor einer weiten Fläche saubergefegter nackter Erde.

»Ich frage mich, wo all die Trümmer und Leichen sind?« sagte Nelda.

»Alles sauber weggesprengt«, bewunderte Blondel.

»Komisch, daß die Gebäude direkt daneben stehengeblieben sind.«

»Genau dosierte Ladung«, erklärte Blondel.

»Hör mal!« Nelda zupfte an seinem Ärmel. »Was ist das?«

»Klingt, als ob die Elektrische noch fährt.«

Sie folgten dem Geräusch und stießen zwei Häuserblocks östlich auf ein schäbiges Gebäude aus rostigem Eisen und schmutzigen Backsteinen, das offenbar nur noch von einigen halbzerfetzten Plakaten zusammengehalten wurde, welche die Freuden und Annehmlichkeiten des schnellen, tüchtigen Bahn-Service anpriesen. Ein Zug mit uralten Wagen wartete mit einladend geöffneten Türen.

»Sollen wir?« fragte Blondel zweifelnd.

»Ich bin dabei«, antwortete Nelda. »Spione müssen schließlich etwas riskieren.«

Sie setzten sich in einen der Wagen. Ein magerer, verrunzelter Mann tauchte aus den Schatten am anderen Ende des Wagens auf und rückte näher.

»Seid ihr beiden schon lange verheiratet?« fragte er.

»Nein«, erwiderte Blondel kurz.

»Wir sind nicht verheiratet!« sagte Nelda pikiert.

»Tsk, tsk«, machte der Mann.

»Sagen Sie, wann sind die Monitoren in die Stadt gekommen?« erkundigte sich Blondel. »Wurden viele Leute getötet? Was unternimmt die Luftwaffe dagegen?«

»Ich kümmere mich nicht um so was«, erklärte der Mann milde. »Ihr beide habt wohl nicht zufällig eine Flasche Wein bei euch, wie?«

»Nein. Was sind das für Gebäude, die sie hier errichten?«

»Keine Ahnung. Wissen Sie, daß sie alle Bars in der Stadt geschlossen haben? Man kann nirgends mehr hingehen und eine kleine Erfrischung zu sich nehmen.«

»Haben sie Geiseln genommen?«

»Milch. Sie verschenken Milch. Sie geben sie kostenlos aus. Bundesbeamte, ha! Ich sage Ihnen, wenn das so weitergeht mit diesem schleichenden Sozialismus …«

»Bundesbeamte? Sie meinen, wir haben zurückgeschlagen und die Stadt wieder unter unserer Kontrolle?« fragte Blondel aufgeregt.

»Diese Regierungsmänner in den gelben Anzügen«, erklärte der Mann. »Sie sind überall, genau wie diese Mädchen von der Heilsarmee. Man kann nirgends mehr eine gute Flasche Port bekommen.«

»Das sind keine Regierungsleute«, sagte Blondel. »Es sind Ausländer.«

»Es geht doch nichts über einen guten Wein.« Der kleine Mann beugte sich näher zu Blondel hinüber und rempelte ihn leicht an. »Na ja, machts gut, Leute, ich muß gehen …«

»He!« rief Nelda. »Dieser kleine Gauner hat etwas aus deiner Tasche genommen!«

Blondel klopfte seine Taschen ab und runzelte die Stirn. Der kleine Mann grinste und brachte einen versiegelten Umschlag zum Vorschein.

»Wissen Sie, unter diesen Umständen kann man überhaupt nicht mehr arbeiten«, sagte er verlegen und gab Blondel die Papiere zurück. »Und alles nur wegen dieser Regierungsleute, sie nehmen einem jegliches Lebensrecht.«

»Sie haben wirklich Nerven«, meinte Nelda.

»Nerven braucht man dazu auch, Schätzchen«, nickte der Mann. »Da lernt man nun jahrelang seinen Beruf, und dann … Na, hat mich sehr gefreut, ich muß jetzt aussteigen.« Er verzog sich ans andere Ende des Wagens.

»Nun, er scheint die Invasion ziemlich gelassen hinzunehmen«, bemerkte Blondel verärgert. »Vermutlich hat der Alkohol sein Gehirn zersetzt.«

Eine Viertelstunde später stiegen sie an einer Station aus, die immer noch von Gebäuden umgeben war. Es waren ein halbes Dutzend Monitoren zu sehen.

»Keine Luftschiffe in Sicht«, stellte Blondel fest. »Vermutlich sind sie zurückgeflogen, um eine neue Ladung herzuholen.«

Sie gingen über die Straße. Nelda packte seinen Arm. »Allmächtiger  sie sind überall!«

Blondel betrachtete finster die frühmorgendliche Szene. Es waren nicht viele Fußgänger unterwegs, und sie wurden an Zahl fast übertroffen von den adretten, gold-uniformierten Monitoren, die tatkräftig den spärlichen Verkehr regelten, Papierdrachen von Hochleitungen herunterholten, Kinderwagen den Vorrang gaben und den Vorübergehenden lächelnd zunickten.

»Sie benehmen sich, als gehörte ihnen die Stadt«, murmelte Blondel. »Und es scheint ihnen auch noch zu gefallen.«

»Teuflisch klug.« Nelda nickte weise. »Sie haben sich des Abhängigkeitsbedürfnisses der Massen bedient.«

An der nächsten Ecke blieb Blondel stehen, um zwei gelb-gestrichenen Maschinen bei der Arbeit in einer Häuserlücke zuzusehen. Die eiförmigen Fahrzeuge glitten mühelos über die Häusertrümmer und sogen einen ständigen Strom von zerbrochenen Mauersteinen an  so sauber, wie ein Staubsauger Krümel vom Teppich aufnimmt , während auf der anderen Seite stapelweise glänzende weiße Scheiben ausgespuckt wurden.

Ein älterer Mann, der sich diesen Vorgang ebenfalls ansah, schüttelte den Kopf und spuckte auf das Pflaster. »Es fasziniert mich, wie diese Dinger Backsteine fressen und gleichzeitig nagelneue Teller sch…«  sein Blick fiel auf Nelda  »ah, ausscheiden«, endete er. »Schöner Morgen, junge Frau, nicht wahr?«

»Dabei fällt mir ein, daß wir ganz vergessen haben, unser Picknick zu essen!« sagte Blondel.

Einen Häuserblock weiter deutete Nelda auf eine grüne Fassade zwischen einem schäbigen Laden und einem zweifelhaft aussehenden Spielsalon. »Sieht aus wie ein ruhiges kleines Restaurant. Laß uns dort essen.«

»Ich finde, es sieht eher wie ein Leichenschauhaus aus«, protestierte Blondel. »Ich hatte eigentlich an eines dieser gemütlichen kleinen Lokale mit dicken Deckenbalken und kupferbeschlagenem Bierfaß hinter der Theke gedacht, wo man ein gegrilltes Supersteak und einen guten Schoppen Rotwein für einen und einen halben Dollar bekommt.«

»Der Hunger muß dir den Verstand getrübt haben. Los, komm mit.«

Als sie näher kamen, schwangen breite Türen, wie von selbst, auf und veranlaßten einen unrasierten Fußgänger, heftig zurückzuzucken und seinen Schritt zu beschleunigen. Drinnen standen weißgedeckte Tische in ordentlichen Reihen, alle leer, unter Deckenleuchten, die den Raum in grelles Licht tauchten. Sie suchten sich einen Tisch in der Nahe der Tür und warteten auf eine Bedienung.

»Kein Wunder, daß es hier so leer ist«, bemerkte Blondel. »Saumäßige Bedienung.«

»Guten Morgen, Sir, Madam«, sagte eine wohltönende Stimme neben seinem Ellenbogen. »Darf ich einen gemischten Obst- und Gemüsesaft vorschlagen, angereichert mit den passenden Mineralen und Biominen?«

Blondel fuhr zusammen, wandte den Kopf und sah vor sich einen hochgewachsenen, muskulösen jungen Mann in einem adretten gelben Cutaway, Serviette über dem Arm. Der junge Mann lächelte erwartungsvoll.

»Schleichen Sie sich nicht so von hinten an mich heran«, rief Blondel wütend. »Sekundenlang dachte ich …«

»Aber Blondel, sei doch nicht so grob!« Nelda lächelte den gutaussehenden Kellner liebenswürdig an. »Ich bin sicher, das schmeckt ganz großartig.«

Der Kellner neigte den Kopf. »Gewiß, Madam.« Er zog eine kleine silberne Röhre aus seiner Brusttasche und hielt Nelda auffordernd seine Hand hin. »Darf ich?« murmelte er.

»Oh  aber gewiß, mein Lieber.« Nelda legte ihre dicke Hand in die seine  zog sie jedoch fast sofort wieder zurück und saugte am unteren Ende des Daumens. »Blondel!« sagte sie empört. »Er hat mich gestochen!«

»Madam! Ich bitte tausendmal um Entschuldigung!« Der Kellner starrte bestürzt auf die Röhre, mit der er Neldas Hand berührt hatte. »Mein metabolisches Meßgerät muß falsch eingestellt sein.« Er schüttelte die Röhre kopfschüttelnd hin und her und wandte sich dann mit zutiefst besorgter Miene an Nelda.

»Meine liebe junge Dame«, sagte er ernst. »Es ist nur gut, daß Sie hergekommen sind. Haben Sie gewußt, daß Sie an einer Reihe gefährlicher physiochemischer Unregelmäßigkeiten leiden, von denen eine jede dauernden körperlichen Schaden zur Folge hätte haben können?«

»Na, so etwas.« Nelda nahm ihren Daumen aus dem Mund.

Der Kellner wandte sich an Blondel. »Ihre linke Hand bitte, Sir  nur für den Fall, daß Sie in noch schlechterem Zustand sein sollten als die junge Dame.«

»Ich lege keinen Wert darauf, mir aus der Hand lesen zu lassen«, erwiderte Blondel kurz. »Geben Sie mir bitte eine Speisekarte.«

»Oh, das ist gar nicht nötig, Sir …«

»Eigentlich auch wieder wahr. Ich weiß bereits, was ich will. Ich möchte ein etwa ein Pfund schweres, erstklassiges Rindersteak auf englische Art, Blumenkohl mit Käsesauce, gebackene Kartoffeln mit saurem Rahm und eine halbe Flasche guten Beaujolals  ein 57er wäre mir recht.«

»Zum Frühstück?« Neldas Miene drückte Respekt aus.

»Wieso Frühstück? Das ist noch mein Abendessen von gestern.«

»Ich bedaure, Sir, aber die von Ihnen erwähnten Speisen sind für Sie nicht empfehlenswert. Wie wäre es, wenn ich für Sie die richtige Auswahl an hochwertig nahrhaften Mineral-Gelees und Vitamin-Pasten zusammenstellen würde …«

Blondel schüttelte den Kopf. »Sparen Sie sich die Mühe, mir die Spezialität des Hauses schmackhaft zu machen. Ich weiß, was ich will. Wenn Sie keine Lende mehr haben, dann nehme ich eben ein Filetsteak  wenn es nicht zu teuer ist.«

»Oh, alle unsere Nahrungsmittel sind kostenlos, Sir«, versicherte der Kellner. »Aber ich fürchte, Ihre Kenntnisse von Ernährung sind mangelhaft. Sehen Sie …«

»Ich will mich nicht unterhalten, sondern essen!« bellte Blondel. »Und …« er hielt plötzlich inne und blickte verblüfft zu dem jungen Mann auf. »Sagten Sie  kostenlos?«

»Selbstverständlich, Sir. Eine der grundlegenden Aufgaben der Regierung ist die Versorgung sämtlicher Bürger mit Nahrung, Kleidung und Obdach.«

Blondel gab ein halbersticktes Geräusch von sich.

»Geht es Ihnen nicht gut, Sir?« fragte der Kellner besorgt.

»Wird … wird dieses Lokal von Monitoren geführt?«

»Natürlich, Sir. Eine unserer ersten Maßnahmen war, sämtliche Kellner aus ihrem Dienst zu entfernen, da sie eine öffentliche Gefahr darstellten.«

»Insoweit stimme ich mit Ihnen überein. Was haben sie mit ihnen gemacht  sie in Öl gesotten oder lediglich aufgehängt?«

»Gewiß nicht etwas derart Drastisches, Sir. Sie wurden getestet und erhielten dann Aufgaben zugewiesen, die ihren natürlichen Gegebenheiten mehr entsprechen. Viele von ihnen sind zufriedenstellend in der Landwirtschaft beschäftigt, vor allem in der Schweinezucht.«

»Nun, das ist verständlich«, meinte Blondel. »Aber da ich nun einmal hier bin, würde ich vorschlagen, daß Sie sich um mein Essen kümmern  wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Möchten Sie das nahrhafte Gelee haben, Sir?«

»Vielleicht sollten wir doch die alten Kellner zurückholen«, sagte Blondel. »Zumindest haben sie einem Fleisch gebracht, wenn man es bestellte, und wenn es nur der Daumen in der Suppe war.«

»Wollen Sie wirklich auf dieser unklugen Auswahl bestehen, Sir? Tierisches Fleisch ist nicht die richtige Nahrung für Sie, biochemisch gesprochen.«

»Gelee ist nicht die richtige Nahrung, psychologisch gesprochen. Holen Sie mir lieber ein Steak, bevor ich einen Monitor anbeiße.«

»Hmmm.« Der Monitor sah nachdenklich aus. »Vielleicht ist der psychologische Aspekt von unseren Ernährungs-Ingenieuren nicht genügend berücksichtigt worden. Das könnte den Mangel an Zuspruch auf unsere Ankündigungen von kostenloser Nahrungsausgabe erklären.« Er schloß mit einer Handbewegung den leeren Raum ein.

»Wissen Sie, wenn ich es mir recht überlege, möchte ich meine Psyche lieber auch berücksichtigen«, sagte Nelda entschlossen. »Lassen Sie den Saft, und bringen Sie mir ein nettes, gebratenes Täubchen  ein, lieber zwei  und dann noch ein kleines französisches Omelett. Nur ein kleines  von etwa sechs Eiern  mit Zwiebeln, Schinken, Endivien, Gewürzen und ein paar Champignons. Und dann Kaffee. Und vielleicht noch ein paar Kekse, damit ich beschäftigt bin, bis Sie das Hauptgericht bringen.«

»Madam! Ich bitte Sie, zu berücksichtigen …«

»Bringen Sie uns jetzt etwas zu essen!« befahl Blondel streng. »Oder Ihre Kundschaft wird gleich wieder auf Null herabsinken.«

»Oh, bitte gehen Sie nicht, Sir!« Der Kellner eilte davon.

»Wir sollten eigentlich sofort hier verschwinden, solange er nicht zu uns hinsieht«, sagte Blondel. »Aber ich bin zu schwach, um mich zu bewegen.«

»Du meine Güte«, seufzte Nelda, »war das nicht der hübscheste Kellner, den man je gesehen hat?«

Blondel blickte sich in dem steril-aussehenden Speiseraum um. »Wenn das alles ist, was sie anzubieten haben, dann werden die Massen aufstehen und die Invasoren hinauswerfen, noch bevor ich sie organisieren kann.«

»Hm«, meinte Nelda. »Ich habe den deutlichen Eindruck, daß die ausgebeuteten Massen sogar in noch tiefere Apathie versinken als gewöhnlich. Wenn es uns nicht in Kürze gelingt, diese Monitoren davon zu überzeugen, daß sie hier nicht willkommen sind, könnte es zu spät sein.«

Blondel kaute an seiner Unterlippe. »Ich habe dem General versprochen, seine Botschaft seiner Untergrund-Einheit hier in Chicago zu überbringen. Das müssen wir als erstes erledigen.«

Blondel zog das Paket mit Instruktionen von Blackwish hervor, brach das Siegel, entfernte das Gummiband von den Papieren und entfaltete die erste Seite. Unter einer Reihe rotgedruckter Strafen für unautorisierten Gebrauch entdeckte er eine Adresse.

»Wo ist South Nixon Avenue?«

Nelda zuckte die Achseln. »Wen interessiert das?«

»Wir müssen die Adresse finden, bevor wir anfangen, den Aufstand zu organisieren«, erklärte Blondel.

»Ha! Ich habe Blackwish nicht versprochen, seine Arbeit für ihn zu tun!« erwiderte Nelda. »Sobald ich mein Frühstück gegessen habe, werde ich zu dem nächsten Monitor hingehen, den ich sehe, und ihm erklären, daß er das Land verlassen soll!«

»Äh, Nelda, glaubst du nicht, ein anonymer Brief wäre besser? Für den Augenblick sind wir sicher, jedenfalls solange sie uns nicht erkennen. Aber wenn du einfach hingehst und ihnen erzählst, daß du sie nicht magst, dann könnten sie dich mitnehmen und an deiner unterernährten Psyche herumoperieren.«

»Sir, ich versichere Ihnen, daß kein Bürger Unannehmlichkeiten bekommen wird, weil er seinen Ansichten Ausdruck gibt.« Der Kellner servierte Nelda ein beladenes Tablett.

»Verdammt, schleichen Sie sich nicht so an!«, rief Blondel wütend. »Sie ruinieren meine Nerven!« Er stopfte die Papiere in seine Jackentasche.

»Es tut mir leid, Sir. Ich werde versuchen, mich das nächste Mal geräuschvoller zu nähern.«

»Blondel, entschuldige dich sofort!« befahl Nelda.

»Ha! Du warst doch diejenige, die ihm sagen wollte, daß du seinesgleichen hier nicht haben willst und daß sie alle dahin zurückgehen sollten, wo sie hergekommen sind!«

»Also, so eine Frechheit!«

»Ich hoffe, Sie finden das Steak nach Ihrem Geschmack, Sir«, warf der Kellner ein, als er Blondel sein Tablett hinstellte. Blondel öffnete den Mund, um zu antworten, schnupperte statt dessen, nahm Messer und Gabel auf und schnitt einen großen Bissen vom Fleisch. Es war außen schwarz-krustig und innen blaßrosa und saftig. Blondel schloß die Augen und kaute. Ein zufriedener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

»Befriedigend«, sagte er. »Und jetzt gehen Sie, und kommen Sie nicht wieder, bis ich Sie rufe.«

»Jawohl, Sir.« Der Monitor verschwand.

Nelda starrte Blondel böse an. »Jetzt fange ich an, dich zu sehen, wie du wirklich bist, Blondel! Du bist ebenso reaktionär wie Blackwish! Du hegst tatsächlich noch die mittelalterliche Vorstellung, daß ein so netter Mann wie dieser Kellner minderwertiger ist als du, nur weil er einen dienenden Beruf ausübt!«

»Hm«, machte Blondel kauend.

»Es sollte mich gar nicht wundern, wenn dein überhebliches Benehmen eigentlich einen Minderwertigkeitskomplex überdeckt, verursacht durch einen unterdrückten Ärger über seine außergewöhnliche körperliche Anziehungskraft!«

»Wenn du deine Kekse nicht ißt  kann ich sie dann haben?«

»Diese Art von Sublimierung unannehmbarer animalischer Triebe liegt wahrscheinlich einem großen Teil der Übel dieser Welt zugrunde.«

»Beeile dich und iß. Wir müssen weg von hier, bevor er merkt, wer ich bin.«

»Wozu die Eile? Ich habe eigentlich vor, ihm meine Telefonnummer zu geben, nur für den Fall, daß er mal jemanden braucht oder so.«

»Fabelhaft. Leider hast du gar keine Telefonnummer. Außerdem dachte ich, wir wären zwei Untergrund-Spione.«

»Glaube ja nicht, daß die Sympathie, die ein einzelner durch seine persönliche Ausstrahlung in mir weckt, in irgendeiner Weise meine absolute, ideologische Opposition zur autoritären Regierung beeinflußt!«

»Dieser Gedanke wäre mir nie in den Sinn gekommen.« Blondel spießte den letzten Bissen Steak auf seine Gabel, aß ihn auf und schob seinen Stuhl zurück. »Gut, wenn du dem Kellner noch deine Ansichten erzählen willst, hier ist deine Chance. Ich warte draußen auf dich.«

Nelda schüttelte den Kopf. »Das wäre mir peinlich  nach deinem groben Benehmen.«

»Dann laß uns schnell gehen, bevor er zurückkommt.«

»Was ist mit der Rechnung?«

»Es ist alles gratis; du hast es doch gehört.«

»Willst du ihm nicht einmal ein Trinkgeld dalassen?«

»Wieviel ist zehn Prozent von Nichts? Im übrigen dachte ich, du hältst nicht viel von derartigen klassenbewußten Gesten.«

»Nun, es erscheint mir doch sehr unhöflich …« Nelda stand auf und gab einen kleinen Rülpser von sich.

»Vielleicht ist er draußen und ruft einige seiner Kameraden her«, sagte Blondel nervös. »Nun komm schon …«

Sie eilten durch das leere Vestibül und blieben an der Tür stehen, um vorsichtig auf die Straße zu spähen.

»Ich hoffe, es war alles zu Ihrer Zufriedenheit, Sir, Madam«, sagte eine freundliche Stimme in Blondels Ohr. Der Kellner, jetzt im üblichen gelben Aufzug der Monitoren, hielt die Tür auf und lächelte aufmunternd.

»Oh, es war himmlisch«, säuselte Nelda. »Und Ihre aufmerksame Bedienung hat mir auch ganz besonders gefallen.«

»Man sollte Ihnen eine Glocke um den Hals hängen«, sagte Blondel erbost.

»Achten Sie gar nicht auf meinen Begleiter«, meinte Nelda liebenswürdig und klapperte mit ihren blauen Augen. Der Monitor neigte höflich seinen Kopf zu Blondel herab.

»Sir, ich habe gemerkt, daß Sie und die Dame neu in der Stadt angekommen sind, und vielleicht dürfte ich Ihnen meine Begleitung anbieten, um Ihnen einige der Verbesserungen zu zeigen, die in den letzten Tagen gemacht wurden.«

»Uh, nein, wir …«, begann Blondel.

»Also, das ist aber wirklich reizend!« rief Nelda. »Ein entzückender Vorschlag, nicht wahr, Blondel?«

Blondel zischte ihr zu: »Wir wollen ihn abhängen, verstanden?«

»Er kann uns doch zeigen, wo diese alberne Adresse ist, die du unbedingt aufsuchen willst«, zischte sie zurück, lächelte den Monitor an und klimperte wieder mit den Wimpern. »Wie heulen Sie eigentlich, Sie Schatz?«

»Pekkerup, Madam, zu Ihren Diensten.«

»Woher wissen Sie, daß wir gerade angekommen sind?« fragte Blondel.

»Ihre Ankunft wurde selbstverständlich gemeldet, Sir.« Der Monitor hob einen Finger, und von irgendwoher erschien ein kleiner gelber Hubschrauber und setzte am Straßenrand auf. Das Plastikverdeck klappte auf. Vor den Schalthebeln saß kein Pilot.

»Setzen Sie sich nur hinein«, lud Pekkerup sie ein.

»Wir laufen lieber«, erklärte Blondel fest und wich zurück.

»Wie Sie wünschen.« Der Monitor winkte wieder; die Luke schloß sich. Der leere Hubschrauber hob sich vertikal in die Luft und flog über die Dächer davon.

»Ihr Jungs habt da wirklich einige sehr hübsche Sachen«, bemerkte Blondel nervös.

»Es gibt noch eine ganze Reihe nützlicher Einrichtungen, die wir in der nächsten Zeit einführen werden«, erklärte Pekkerup. »Im Augenblick müssen wir uns auf diese ziemlich schwerfälligen Maschinen beschränken, die sich in etwa der mechanischen Entwicklung der Ureinwohner anpassen. Wir sind immer der Meinung gewesen, daß es wichtig ist, einen kulturellen Schock zu vermeiden.«

»Natürlich.«

»Ich schlage vor, wir spazieren jetzt zu der neuen Avenue des Positiven Denkens hinüber. Es ist nicht weit, und es wird Ihnen eine bessere Vorstellung davon vermitteln, wie die Stadt aussehen wird, wenn die Slum-Entfernung beendet ist.«

Der Monitor führte den Weg an. Nelda hatte sich bei ihm eingehängt und schnatterte fröhlich, während Blondel düster folgte.

Sie gingen eine alte Straße entlang, an den ungeputzten Schaufenstern eines Pfandleihers vorbei, in denen Revolver und künstliche Gliedmaßen ausgestellt waren. Unvermittelt endete die Straße, und sie standen vor einer breiten Fläche makellos grünen Rasens, an dessen entfernter Seite sich eine Reihe pastellfarbener Gebäude phantasievoller Architektur gegen den Morgenhimmel abhoben.

»Mein Gott, was ist denn aus der State Street geworden?« fragte Nelda verblüfft.

»Es sind lediglich ein paar häßliche Hütten entfernt und durch Gebäude ersetzt worden, die dem ästhetischen Gefühl der Leute mehr entsprechen«, erklärte Pekkerup fröhlich.

»Und wie nennen sie das hier  Miami Beach von Chicago?« erkundigte sich Blondel.

»Der neue Name der Stadt lautet Saphir«, erwiderte der Monitor. »Die neue Namensgebung erfolgt aus dem bestehenden Kulturgut …«

»Was hat Ihnen an Chicago nicht gefallen?«

»An der Stadt oder am Namen?«

»Schon gut, lassen wir das. Was hat man sich dabei gedacht, hier eine hundert Meter breite Grasstraße anzulegen?«

»Oh, es ist keine Straße im alten Sinn. Das heißt, es ist keine Rennbahn für individuell gesteuerte Personenkraftfahrzeuge. Wenn die übrigen Gewächse gepflanzt sind, wird es ein hübscher, schattiger Spazierweg sein, auf dem die Leute zu ihren Aufgaben schlendern und dabei die angenehmen neuen Gebäudefassaden betrachten können.«

»Fabelhaft. Das wird den Leuten bestimmt gefallen«, meinte Blondel.

»Das dachten wir auch. In den Gebäuden selbst werden die verschiedenen amtlichen Organisationsbüros untergebracht. Wenn die erste Phase der Organisation und Erziehung abgeschlossen ist, werden sie der Öffentlichkeit als Behausung zur Verfügung gestellt  für jene, die es vorziehen, in städtischer Umgebung zu bleiben.«

Sie überquerten die breite Avenue, die völlig verlassen war bis auf einen kleinen Straßenköter, der mit der Nase am Boden seinen privaten Hundeinteressen nachging. Auf der anderen Seite faßte ein mit gemeißeltem Laubwerk verzierter Randstein einen breiten Gürtel von Blumenbeeten ein, die wie Edelsteine auf einem grünen Samtkissen leuchteten. Die Gebäude, ein jedes verschieden in Bauart und Farbe, waren in großzügigen Abständen voneinander gebaut und miteinander durch blumengesäumte Wege verbunden. Das Trio blieb vor einer schimmernden, blaßpurpurnen Fassade mit geschwungenem Giebeldach stehen.

»Oh, ich glaube, das sind ja Geschäfte!« rief Nelda erfreut und blickte neugierig auf die Schaufenster hinter einigen blumigen Sträuchern neben dem breiten Eingang.

»Ja, allerdings«, stimmte der Monitor zu. »Es gibt dort Waren, die Ihrer gegenwärtigen, merkwürdigen Wirtschaft entsprechen. Ich glaube, es wird Sie angenehm überraschen zu sehen, was dieser Planet an Nützlichem hervorbringen kann, wenn er angemessen geleitet wird, sogar bei seinem gegenwärtigen niedrigen Entwicklungsstand.«

Nelda rumorte in einer geräumigen Handtasche, die sie von irgendwoher beschafft hatte. »Himmel, und ich habe bloß noch einen Dollar und neunundsiebzig …«

»Die alte Währung benötigen Sie nicht mehr, Madam«, versicherte der Monitor. »Jegliches entstandene Soll wird gegen Ihre Grundquoten abgerechnet.«

»Sie meinen  ich kann ein Kreditkonto eröffnen?«

»So könnte man es nennen …«

»Ich kann Einkaufen nicht ausstehen«, sagte Nelda beglückt, »aber ich brauche unbedingt ein paar Kleinigkeiten …«

Blondel folgte ihr, als sie in den Laden drängte, und beäugte mißtrauisch die ausgelegten Waren. Da gab es Küchenutensilien, Bücher, Angelzeug und aus glattem Plastik geformte Möbel mit Polstern in lebhaften Farben. Blondel blieb stehen und bewunderte ein farbig emailliertes Autochassis ihm unbekannter Bauart mit individuellem Antrieb der vier Räder und Einziehvorrichtung wie bei einem Flugzeug.

Er sah auf, als er einen Aufschrei von Nelda hörte. »Hier gibt es Kleider! Himmel, hoffentlich haben sie auch etwas für füllige Mädchen!«

»Aber gewiß, es ist Vorsorge getroffen für deformierte Personen aller Arten«, versicherte Pekkerup. »Sobald die Ernährungsprogramme allerdings ihre Erfolge zeigen, werden derartige Maßnahmen unnötig.«

»Sie haben Glück, daß sie in einer Art Trance ist und das nicht gehört hat«, bemerkte Blondel, als er mit dem Monitor Nelda durch eine Tür in einen hellerleuchteten Raum folgte, in dem eine reichhaltige Auswahl an bunten Kleidern aushing.

»Oh, was für ein entzückendes Hauskleid!« Nelda riß ein voluminöses Kleidungsstück von einem der Ständer und hielt es in Armeslänge, um es eingehend zu betrachten. »Welch ein reizendes kleines, plissiertes Leibchen  und dieser exquisite Kaiserin Agathe-Saum!«

»Was sagt sie da?« Der Monitor blickte Blondel fragend an.

»Was weiß ich?« Blondel ging durch einen Torbogen in den nächsten Verkaufssaal, wo polierte und emaillierte Metallgeräte ausgestellt waren, verschiedene davon mit beweglichen Teilen, Schneidewerkzeugen, unabhängigem Antrieb und Gebrauchsanweisung.

»Donnerwetter!« Blondel griff nach einem glänzenden Ding von der Größe einer Grapefruit mit verchromten Hebeln und Bolzen. Es war befriedigend schwer. »Ein Prachtstück!« stellte er fest. »Was ist es?«

»Ein Vielzweck-Former für einen Hobbyisten«, sagte eine aufmerksame Stimme neben ihm. Blondel fuhr zusammen und ließ beinahe den Former fallen.

»Für den fortgeschrittenen Enthusiasten haben wir dann das Heimwerkstatt-Modell.« Der Verkäufer, ein wohlgebauter junger Mann in einem maßgeschneiderten gelben Coverall deutete auf ein etwas größeres, hellrot lackiertes Gerät. »Und dann haben wir natürlich noch das professionelle Modell mit extra-hoher Kapazität.« Blondel bewunderte die schwere orangefarbene Maschine und ging zum nächsten Tisch, während aus dem anderen Laden Neldas Entzückungsschreie herübertönten.

»Sagen Sie, das sieht aber interessant aus …« Blondel blickte hungrig auf eine Reihe bananengroßer grüner Maschinen mit gekerbten Aufsätzen und großen glänzenden Schaltknöpfen.

»Ja, Sir, wir haben den Eindruck, daß unser Typ des innerlich vollgeerdeten selbsteinstellenden Tasters einem schon lange bei Ihnen bestehenden Bedürfnis entspricht.«

»Bestimmt.« Blondel strich liebevoll über die glatte Oberfläche und bewunderte die Mikrometer-Skala, den handlichen An- und Aus-Schalter und die winzigen roten und grünen Signalleuchten. »Uh  was macht man damit?«

»Es gibt nichts Besseres, um einen extranealen Kulminator einzustellen  aber man kann ihn natürlich auch noch für viele andere Zwecke benutzen.«

Aus der Kleiderabteilung kam ein neuer, schriller Schrei des Entzückens. Blondel ging weiter zur nächsten Auslage. Hier sah er erkennbare Handwerkszeuge, Rollschuhe, Taschenlampen und Mikroskope.

»Möchten Sie vielleicht einen unser personalisierten Ohrstöpsel-Tonbandspieler ausprobieren?« schlug der Verkäufer vor. »Er wiegt nur zwei Gramm und spielt neun Stunden lang Ihre Lieblingsmusik, ohne neu eingestellt werden zu müssen.«

»Danke, ich bin völlig unmusikalisch«, wehrte Blondel ab und wandte sich einer Reihe irisierend rosa, blau, grün und braungelber Motorräder zu.

»Aber wie wäre es mit einem unserer tragbaren Roto-Flieger?« Der Verkäufer deutete auf etwa ein Meter achtzig lange helle Stangen, die an gepolsterten Plastiksätteln befestigt waren und von etwa 90 cm langen Rohren gekrönt wurden. »Ein Segen für wunde Füße und eine Quelle der Freude für jene, die sich danach sehnen, einsam in den Wolken zu schweben.«

Blondel wischte sich den Schweiß vom Kinn, ließ seinen geblendeten Blick über das Warenangebot schweifen und schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann holte er rief Luft, machte die Augen zu, wandte sich um und stolperte zurück durch den Raum in die Kleiderabteilung, wo Nelda unschlüssig vor einer Auswahl von Überflüssigkeiten stand.

»Nimm dich zusammen«, sagte Blondel mit schwacher Stimme. »Ich weiß, es ist eine große Versuchung, aber wir können doch nicht anfangen, mit dem Feind zu handeln.«

»Spar dir die Predigt.« Nelda rümpfte ihre Nase. »Sie hatten sowieso nichts, was mir gefiel.«



»Jetzt würde ich Ihnen gern das neue Universal-Erleuchtungs-Zentrum zeigen«, schlug Pekkerup vor. »Dort ist jetzt das Individuelle-Möglichkeiten-Test-Programm in vollem Gang. Innerhalb der nächsten vier Tage hoffen wir, die gesamte Bevölkerung von Saphir dort durchgeschleust zu haben und mit der Umschulung beginnen zu können.«

»Vielen Dank«, sagte Blondel, »aber wir müssen jetzt weiter …«

»Sei doch nicht albern.« Nelda nahm Pekkerups Arm. »Jegliche Art von Kultur fasziniert mich immer ungemein.«

»Wir haben noch einige, äh, Besorgungen zu erledigen, weißt du das nicht mehr?« flüsterte Blondel Nelda zu.

»Später«, sagte Nelda beruhigend. »Lassen Sie uns gehen, Pecky.«

»Ich bin sicher, daß es für Sie beide hochinteressant ist, was wir in diesem Zentrum tun«, meinte Pekkerup. »Unsere Aufgabe dort ist es, die höchsten Möglichkeiten eines jeden einzelnen Bürgers festzustellen und dann genau jene Schulung zu vermitteln, die es ihm ermöglicht, seine Fähigkeiten zu erkennen und zu entwickeln. Auf diese Weise wird der schrecklichen Verschwendung menschlicher Fähigkeiten ein Ende gesetzt.«

»Na, ich weiß nicht!« protestierte Blondel. »Wir haben bereits ganz gute Methoden, um zu entscheiden, wer welchen Job erhält. Ich kenne keine Piloten, die mehrere amputierte Gliedmaßen haben, und ein Blinder hat nicht gerade große Chancen, eine Stellung als Farbenverkäufer zu bekommen. Und …«

»Viele Ihrer möglichen Kernphysiker sind Landarbeiter, nur weil ihnen die entsprechende Ausbildung fehlt«, unterbrach Pekkerup sanft. »Die verantwortlichen Positionen wurden traditionsgemäß an jene Personen vergeben, welche die lautesten Stimmen und die geringsten Skrupel hatten. Diese Situation besteht nicht mehr.«

Während sie sprachen, folgten sie einem gewundenen Pfad zwischen blumigen Büschen und standen plötzlich am Rand eines großen, schimmernden, von weißen Türmen gesäumten Teiches. Die Türme waren durch luftige Brückchen miteinander verbunden und wurden flankiert von blühenden Gärten.

»Ooooh.« Nelda umklammerte Pekkerups Arm. »Über diese kleinen Brücken könnte ich aber nicht gehen, da hätte ich Angst!«

»Aber nein.« Der Monitor hob den Arm und deutete hinüber. Gleichzeitig hob er Nelda vom Boden auf; Nelda schrie erschrocken und ließ hastig seinen Arm los. »Ich kann Ihnen versichern, daß sie nach einer halben Stunde Neueinweisung von dieser und jeder anderen neurotischen Zwangsvorstellung befreit sein werden.«

»Ich weiß gar nicht, ob mir das gefallen würde.« Nelda rieb sich den Ellenbogen, der mit dem Bizeps des Monitors zusammengestoßen war.

»Sie werden es höchst angenehm finden, Miß Monroe.«

Nelda hielt mitten in der Bewegung inne. »He«, sagte sie erstaunt, »woher wissen Sie meinen Namen?«

»Es gehört zu den Funktionen einer wirksamen Regierung, die Bürger zu kennen.« Pekkerup lächelte glatt. »Wollen wir hineingehen?« Er deutete auf die breiten Stufen, die in das nächste der palastartigen weißen Gebäude führte.

Blondel sah sich um. Es waren etwa ein halbes Dutzend normale Bürger in Sicht. Sie hielten sich am Rand des Teiches auf oder dösten im Schatten der Bäume. Sonst waren nur noch Monitoren zu sehen, in Gruppen zu zweit oder zu dritt auf dem Rasen oder auf den Wegen.

»Nelda«, sagte er nervös, »es ist Zeit, daß wir gehen. Wir halten diesen jungen Mann nur von seinen Pflichten ab.«

»Nicht im geringsten.« Pekkerup drängte Nelda die ersten Stufen hinauf. Blondel hatte den Eindruck, daß mehrere Monitoren ganz beiläufig in ihre Richtung kamen.

»Komm wir gehen.« Blondel faßte Neldas Arm und versuchte sie fortzuziehen.

Nelda gab ihm einen heftigen Stoß vor die Brust, so daß er zurücktaumelte. »Verschwinde«, sagte sie liebenswürdig.

Jetzt kamen zwei Monitoren ganz eindeutig energischen Schrittes auf sie zu. Blondel duckte steh unter Pekkerups Arm hindurch und rannte auf eine Gruppe von Trauerweiden zu, um sich in Sicherheit zu bringen.
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Nach einer etwa halbstündigen Jagd, während der Blondels wohlentwickelte Instinkte vor nahen Verfolgern warnten, landete Blondel in einer düsteren Tequila-Kneipe, bevölkert von lichtscheuen Gestalten, die unverkennbar keine Monitoren waren.

Blondel trank ein Bier und zahlte anderthalb Dollar dafür. »Ziemlich teuer«, bemerkte er.

»Es ist importiert«, erwiderte der Barkeeper.

»Von woher?«

»Jersey City.«

»Oh.«

Blondel erkundigte sich nach der South Nixon Avenue 2378½, aber niemand konnte ihm Auskunft geben. Für einen Vierteldollar verwies ihn ein Lederbejackter an einen Zeitungsverkäufer um die Ecke. Dort bezahlte er einen weiteren Vierteldollar für einen Stadtplan. Einen halben Häuserblock weiter setzte Blondel sich in einem kleinen Park auf eine Bank und entfaltete das scheußlich bedruckte Dokument. Nixon Avenue lag in Planquadrat B-4.

In diesem Augenblick rumpelte ein alter Bus vorbei. Blondel rannte hinüber und sprang auf.

»Fahrt dieser Bus irgendwo in die Nähe der South Nixon Avenue?« fragte er den Fahrer, einen untersetzten, finsterblickenden Mann in Windjacke und Schiebermütze.

»Nein. Er fahrt nach East Nacton, wenn Ihnen das was hilft.«

»Nein.«

»Pech für Sie. Setzen Sie sich, ja?«

Brummelnd suchte Blondel sich einen Platz zwischen einer dicken Negerdame und einem weißhaarigen kleinen Mann, der an der nächsten Haltestelle ausstieg. Die dunkle Dame redete ununterbrochen vor sich hin, geriet schließlich immer mehr in Hitze und stieß Blondel ihren Ellenbogen in die Rippen. »… und da habe ich gesagt, da habe ich wohl keine andere Wahl, als meine Stellung zu kündigen, und sie sagt: ›Aber Pulchritude, was soll ich denn ohne dich machen‹, und ich sagte: ›Mir werden die Kinder auch ganz schrecklich fehlen‹, und dann fingen wir beide an zu weinen …« Sie hielt inne und bemerkte dann: »Hier ist es so laut, daß man sein eigenes Wort nicht verstehen kann.«

»Komisch«, meinte Blondel, »ich habe Sie ganz deutlich verstanden.« Er spähte aus dem Fenster und hoffte, irgend etwas Vertrautes zu entdecken.

»Sind Sie einer von diesen Telepathen?« fragte seine Nachbarin argwöhnisch.

»Nein, eher ein Psychopath. Entweder ich bins, oder alle anderen sinds.«

»Hmmm … Sie sind in schlechter Verfassung«, meinte seine neue Freundin. »Das ist eines der ersten Anzeichen.«

»Was ist mit Ihnen?« Blondel schwenkte einen Finger. »Ist es Ihnen gleichgültig, daß unser Land überfallen worden ist?«

»Ist es das?«

»Natürlich! Wer, glauben Sie denn, hat die halbe Stadt niedergerissen, Privatautos auf den Straßen verboten, die Rundfunk- und Fernsehsender übernommen, die Polizisten gefeuert und, und, und…« Er deutete aus dem Fenster auf eine planierte Fläche, an welcher der Bus gerade vorbeifuhr. »Und alles übrige.«

»Das werden wohl die Republikaner sein.«

»Die Monitoren haben über das Radio gesagt, daß sie die Regierung übernehmen! Sie haben es öffentlich angekündigt!«

»Ich höre mir nie diese Reklame an; ich habs gelernt, ganz einfach nicht hinzuhören.«

Blondel umfaßte mit einer Handbewegung die übrigen Fahrgäste, die teilnahmslos auf ihren Plätzen dösten. »Ich begreife das nicht. Ihr alle benehmt euch, als wäre nichts geschehen!«

Der Bus verlangsamte die Fahrt, und die dunkle Dame stand auf. »Das Dumme mit Ihnen ist, daß Sie einer von diesen Radikalen sind«, sagte sie mißbilligend. »Sie sollten mit Jesus zusammenkommen und die Dinge bereden.«

Blondel stand hastig auf und lief ihr nach. »Sagen Sie, könnten Sie mir vielleicht sagen, wie ich zur Nixon Avenue komme …« Er hielt abrupt inne und zog sich hastig in den Hintergrund des Busses zurück, als zwei lächelnde junge Monitoren einstiegen. Von seinem neuen Platz zwischen zwei mürrischen, bärtigen Teenagern beobachtete er, wie sie mit dem Fahrer einen freundlichen Gruß austauschten und sich dann auf zwei vordere Plätze setzten.

Die nächsten vierzig Minuten verhielt sich Blondel mucksmäuschenstill auf seinem Platz und versteckte sich hinter einer Zeitung, die auf dem Sitz neben ihm lag, bis der Eigentümer sie abrupt zurückverlangte. Der Bus war fast leer, als die beiden Monitoren endlich aufstanden und zur rückwärtigen Tür kamen, um auszusteigen. Sie betrachteten ihn mit freundlichem Lächeln, und Blondel wappnete sich, auf alles gefaßt.

Der Bus hielt; der erste Monitor stieg aus. Der zweite nickte Blondel zu, sagte: »Schönen guten Morgen, Mr. Blondel«, und folgte seinem Kollegen. Blondel starrte ihnen immer noch fassungslos nach, als der Bus schon längst wieder weiterfuhr.



Blondel verließ den Bus an der nächsten Haltestelle, einer trostlosen Kreuzung, flankiert von grimmigen, dunklen Warenhäusern. Er zog seinen Stadtplan zu Rate und stellte fest, daß er sich jetzt nordnordöstlich des 2000. Blocks der South Nixon Avenue befand. Er schnallte seinen Gürtel enger und machte sich auf den Weg.

Im Augenblick waren keine Monitoren in Sicht. Laut Stadtplan lag die Nixon Avenue genau hinter der nächsten freien Fläche, die begrenzt wurde von einem breiten Gürtel neuangepflanzter Bäume. Blondel ging um die freie Fläche herum und hielt sich im Schatten der schäbigen Gebäude ringsum. Dann orientierte er sich an einem erleuchteten grünen Minarett und zwängte sich durch eine Lücke in einer Hecke. Eine mühsame Viertelstunde lang kämpfte er sich durch dorniges Gebüsch, bis er vor sich Lichter sah und unter einem letzten Stacheldraht ins Freie kroch.

Jenseits eines breiten Rasens erhoben sich die dunklen Umrisse palastartiger Gebäude, an denen viele kleine Lichter glitzerten, Türme, die durch luftige Brückchen miteinander verbunden waren …

»Mein Gott, Blondel«, sagte eine vertraute Stimme ganz in der Nahe, »lungerst du immer noch hier herum?«

Blondel setzte sich niedergeschlagen auf das andere Ende der Marmorbank, auf der Nelda, jetzt in einem fließenden, weißen Gewand, thronte, und massierte sich die schmerzenden Füße.

»Ich bin nicht hergekommen, um dich zu sehen«, erklärte er fest. »Ich war der Meinung, die Nixon Avenue müßte hier irgendwo sein.«

»Sie war es«, entgegnete Nelda unbekümmert. »Man hat sie entfernt, um Platz für das Haus der Sehnsucht zu schaffen.«

»Großartig! Warum hast du mir das heute morgen nicht gesagt?«

»Ich hatte andere Dinge im Kopf.« Nelda betrachtete ihn vorwurfsvoll. »Wo bist du denn den ganzen Tag über gewesen?«

»Ich habe wertvolle Kontakte hergestellt«, erwiderte er kurz. »Aber ich habe immer noch das Problem, den Notruf des Generals zuzustellen.«

»Ich schlage vor, du zeigst ihn …«

»Ah, da sind Sie ja, liebe Dame«, rief eine wohllautende Stimme.

Blondel starrte durch die Dämmerung auf eine gelbgekleidete Gestalt, die sich ihnen näherte. »Ich bin zu müde, um wieder fortzulaufen«, stöhnte Blondel. »Ich werde ihn aufhalten, während du verschwindest.«

»Rede nicht wie ein Idiot, Blondel.«

»Ich habe meine Meinung über die Monitoren geändert …«

»Du verstehst nicht, Nelda! Du hast mich heute morgen nicht gestoßen, weil du mich stoßen wolltest  sie haben sich deiner Muskeln bemächtigt und dich veranlaßt, das zu tun! Jetzt ist deine Chance, dich zu retten!«

»Hallo, Pecky, Lieber!« säuselte Nelda. »Haben Sie mich gesucht?«

»Ja  und Mr. Blondel!« Das Gesicht von Pekkerup erhellte sich, als er Blondel sah. »Miß Monroe und ich wollen gerade zu unserer abendlichen Orientierungs-Sitzung gehen. Wollen Sie sich uns nicht anschließen, Mr. Blondel?«

»Nun komm schon«, drängte Nelda. »Du kannst doch nicht immer herumlaufen und Ärger machen.«

»Ich dachte, wir wären uns einig hinsichtlich gewisser  äh  Maßnahmen«, sagte Blondel vorsichtig.

»Dem Himmel sei Dank, daß ich konventionelles Denken abgelegt und die Notwendigkeit der Externalisation unseres Gesellschaftsmechanismus erkannt habe!« erklärte Nelda.

»Ist das ihre Bezeichnung für Überlaufen zum Feind?«

»Bitte Sir, hören Sie auf, uns als Feinde zu betrachten…«

»Sie haben mich heute den ganzen Tag von einem Versteck zum anderen gejagt«, gab Blondel zurück. »Das ist für mich kein Beweis von freundlichen Absichten.«

»Oh?« Pekkerup schien kurz mit unsichtbaren Stimmen zu konferieren. »Ah ja«, sagte er dann. »Sie waren heute wirklich schwer zu fassen …« Schritte ertönten, kamen näher.

Blondel saß resigniert da und wartete auf das Unvermeidliche. Ein Monitor, im Dämmerlicht von Pekkerup nicht zu unterscheiden, kam in Sicht.

»Hier, bitte, Sir.« Er überreichte Blondel ein Bündel gefalteter Dokumente. »Sie haben diese heute morgen hier verloren. Es tut mir leid, daß wir sie Ihnen nicht eher zurückgeben konnten, aber Sie haben eine starke Neigung, plötzlich außer Sichtweite zu verschwinden.«

Blondel klopfte hastig seine Taschen ab und nahm dann die Papiere dankend an. »Meine Wäscheliste«, erklärte er verlegen.

»Wollen Sie nicht mit mir kommen, Sir?« fragte der Neuankömmling. »Ich bin gerade dabei, eine kleine Diskussionsgruppe zu leiten. Eine kleine Gruppe von Bürgern hat ihr besonderes Interesse an unserem neuen Programm geäußert.«

»Kann ich mich da hinsetzen?«

»Aber natürlich  und Erfrischungen werden auch angeboten.«

»In Ordnung  aber ich mache keinerlei Versprechungen.«

»Ausgezeichnet, Sir.« Der Monitor führte Blondel, der schmerzlich humpelte, den Weg entlang, an einer Terrasse vorbei, breite Stufen hinauf in einen gemütlichen Hörsaal, wo ein halbes Dutzend Männer in schäbiger Kleidung zusammengedrängt in einer Ecke saß.

»Wir wollen uns alle um diesen Tisch hier versammeln«, rief der Monitor fröhlich und deutete auf eine polierte Platte, die umgeben war von weichen Ledersesseln. Blondel sank aufseufzend in einen der Sessel. Ein dünner Mensch in einem verblichenen Pullover nahm rechts von ihm Platz, während der Sessel links von ihm von einem kräftigen, untersetzten Kerl mit Händen wie Schaufeln besetzt wurde.

»Wo ist das Essen?« grollte der Mann.

»Ja, wo ist denn das Essen?« echote Blondel.

Der Schwergewichtler starrte ihn an und hob eine narbige Augenbraue. »Wisenheimer?« fragte er.

»Knackwurst«, gab Blondel zurück, und sein Nachbar verstummte verwirrt.

Der Monitor betrachtete fröhlich seine Gäste. »Meine Herren, der Tersh Jetterax ist sich bewußt, daß das Problem der Verbreitung unserer Ideen dem, äh, etwas kühlen Empfang zugrunde liegt, der uns Monitoren unter Ihnen zuteil wurde. Es ist unsere Hoffnung, Sie in kleinen, zwanglosen und freiwilligen Zusammenkünften wie dieser hinsichtlich der ethischen Basis der vielen Verbesserungen, die jetzt in Ihrem Leben vorgenommen werden, zu beruhigen. Ich stehe Ihnen für Fragen zur Verfügung. Wer möchte mit der Diskussion anfangen?«

»Was ist mit Damen?« fragte ein Grauhaariger, der nur ein Ohr besaß.

»Leider haben sich heute keine Damen bei uns eingefunden.«

»Weiber sind Gift«, bemerkte ein Veteran. »Keine Weiber, sage ich. Ich bin mehr für Karten, Würfel, Pferde und reichlich Alkohol.«

»Alkohol ruiniert die Innereien«, ließ sich ein kleines, drahtiges Männchen vernehmen.

»Wo ist das Essen?« fragte der Kräftige laut.

»Ja, wo ist das Essen?« echote Blondel.

»Meine Herren, das Essen wird gleich serviert werden«, beschwichtigte der Monitor. »Zunächst einmal wollen wir uns jedoch mit dem Problem beschäftigen, das uns allen am Herzen liegt.« Er blickte einen Jüngling mit hängenden Schultern, blassen Bartstoppeln und schlaffem Kinn an, der bisher noch nichts gesagt hatte. »Sie, Sir: Was beunruhigt Sie in bezug auf unsere Anwesenheit unter Ihnen?«

Der Jüngling bewegte sich. Sein Mund klappte auf und zu. »Hä?« brachte er schließlich heraus.

»Können Sie uns präzise darlegen, was Sie an einer vernünftigen und positiven Aufnahme Ihres kommenden Glücks hindert?«

»Ich habe einen niedrigen Intelligenzquotienten«, erklärte der Junge aufrichtig. Er nickte mehrmals mit dem Kopf, grinste flüchtig und zeigte dabei weitauseinanderstehende Zähne und einen rosa Kaugummi.

»Freuen Sie sich! Sobald Ihr Test beendet ist, werden Sie Ihren Fähigkeiten entsprechend ausgebildet …«

»Nein«, sagte der Jüngling fest.

»Was er braucht, ist ein kräftiger Tritt in den Hintern«, erklärte das drahtige Männchen. »Damit kriegt man sie immer hin.«

»Wo ist das Essen?«

»Aber gewiß ziehen Sie doch eine produktive und nützliche Arbeit einem Drohnendasein vor?« fragte der Monitor geduldig.

»Nein.«

»Erscheint Ihnen die Aussicht auf eine geräumige neue Wohnung, bequeme und hübsche Kleidung, bessere Gesundheit, höher entwickelte Intelligenz und eine bedeutendere Rolle in der Weltgeschichte nicht attraktiv?«

»Nein.«

»He  wahrscheinlich versucht er uns dazu herumzukriegen, ein Bad zu nehmen«, vermutete der dünne Mensch zur Rechten von Blondel. »Und nachher wird er predigen.«

»Ich brauche keinen Armleuchter in gelben Hosen, um mir zu sagen, wann ich baden soll«, verkündete der Hungrige. »Wo ist das Essen?«

»Gewiß sind auch Sie begeistert von der Aussicht, an den großen Dingen teilzunehmen, die gegenwärtig rings um Sie geschehen!« Der Monitor verströmte Enthusiasmus. »Stellen Sie es sich vor! Ein kontinentweites Programm der Landschafts-Verbesserung wird die Wildnis in Parks und Gärten verwandeln! Die Wüste wird bewässert, neue Gebiete der Besiedlung geöffnet und neue, helle und freundliche Häuser für alle geschaffen! Anstelle der dichtgedrängten, düsteren und unansehnlichen Gebäude, in denen Sie zusammengepfercht lebten wie Tiere, werden sich zwischen grünen Rasenflächen lichte Türme erheben! Die Naturschätze werden erforscht und genutzt, Energie wird kostenlos aus Atom-, Wasser und Sonnenquellen geliefert werden! Sämtliche niederen Arbeiten werden automatisch erledigt, und unterirdische Fabriken werden endlose Ströme der Waren produzieren, die das Leben angenehmer machen! Neue Highwaysysteme, zwanzig Spuren breit in jeder Richtung, auf denen verbesserte, fehlerfreie Fahrzeuge mit unglaublicher Geschwindigkeit und in völliger Sicherheit verkehren, werden alle größeren Städte miteinander verbinden! En unterirdisches Vakuum-Röhrensystem wird schwere Lasten schnellstens von einer Küste zur anderen befördern! Jeder Bürger wird sich der neuentdeckten Fähigkeiten im Sport, in der Kunst und in den Wissenschaften erfreuen! Offizielle Programme auf jedem Gebiet menschlicher Aktivität werden jedes verborgene Talent entdecken und entwickeln, und das ungeheure, noch unerschlossene Reservoir an Genies wird erschlossen und befreit, um Neues zu schaffen zur Freude aller!«

»Wo ist das Essen?«

»Ich habs ja gewußt, es ist wieder das übliche Gewäsch von Heil und Rettung!« Der Mann, der gegen ein Bad gewesen war, stand auf. »Ich habs gewußt, sobald ich seinen brandneuen Anzug sah.« Vor sich hinmurmelnd ging er hinaus.

»Meine Herren, wird Ihre Phantasie von diesen Aussichten denn nicht angeregt?« rief der Monitor über den wachsenden Tumult der Kommentare.

»Nein«, erklärte der geistig minderbemittelte Jüngling.

»Aber was begeistert Sie?« fragte der Monitor. »Es gibt doch gewiß Ideale, die Sie mehr berühren als die bloße Befriedigung körperlicher Bedürfnisse!«

»Ich mag Autos«, sagte der Jüngling.

»Also nehmen wir Kokain …«

»Rothaarige  und Blondinen, und vielleicht auch ein paar Brünette …«

»Aber ich bekomme keinen Führerschein.«

»Junge, ich kann fast den Einstich spüren«, murmelte der Süchtige träumerisch.

»Ich kannte mal eine Weißhaarige  aber sie war nur vorzeitig weiß geworden. Sonst war sie vielleicht auf Draht, Junge, Junge …«

»Meine Herren! Wir kommen völlig vom Thema der Diskussion ab! Ich bin hier, um Sie bezüglich …«

»Wenn es nichts zu essen gibt, haue ich ab.« Der große Mann stand auf.

»Meine Herren …«

»Ich sage Ihnen, ich war in einem der besten Sanatorien des Landes …« Der Rauschgiftsüchtige rieb sich die Hände.

»Baden ist gar nicht so übel, wenn ein paar Mädchen da sind, um einem den Rücken zu schrubben, so wie in Japan. Ich hab das mal in einem Film gesehen …«

»Ich hab zwei Autokarosserien ohne Räder im Hof, und Pa hat alte Kühlschränke, zwölf Stück davon.«

»Hier ist nichts los, das sehe ich schon«, erklärte der Sportfan. »Wenn ich mich beeile, bekomme ich vielleicht noch eine Bolita-Karte, bevor Manny für heute zumacht.« Er verschwand hastig zum Ausgang.

»Was ist nun, wollen Sie mich an der Nase herumführen?« fragte der Süchtige und kämpfte mit einem Muskelzucken. »Wenn Sie einen Rückzieher machen wollen, sagen Sies gleich. Meine Spritze ist schon überfällig.«

»Seit ich hier bin, habe ich noch kein weibliches Wesen gesehen«, bemerkte der Einohrige im Ton plötzlicher Erleuchtung. »Ich glaube fast, das hier ist ein Schwulenverein!« Auch er stand auf und stampfte aus dem Saal.

Der Monitor lief aufgeregt umher. »Bitte, meine Herren, gehen Sie doch nicht …«

»Kümmern Sie sich nicht um sie«, riet Blondel. »Ich möchte Sie fragen …«

»Kommen Sie zurück!« rief der Monitor verzweifelt.

»Vielleicht können wir uns jetzt in Ruhe unterhalten«, schlug Blondel vor. »Sie sagten …«

»Jetzt sind nur noch zwei von Ihnen übrig, zwei von sieben!« Der Monitor schüttelte traurig den Kopf. »Und ich hatte so große Hoffnungen …«

»Ich glaube, ich gehe lieber und setze mich in eine meiner Autokarosserien«, verkündete der Jüngling unvermittelt und erhob sich.

»Sir  bitte gehen Sie jetzt nicht! Ich kann sofort Ihre Möglichkeitsprüfung und die synoptische Beschleunigungs-Therapie veranlassen! Ich kann Ihnen als mindestes einen höheren Intelligenzquotienten garantieren …«

Der Junge ging unbeirrt an ihm vorbei zu den Stufen. Der Monitor eilte ihm nach und versuchte weiter, ihn zum Bleiben zu bewegen.

»Sie verschwenden nur Ihre Zeit«, rief Blondel ihm nach. »Erzählen Sie mir lieber mehr von dieser Idee unterirdischer Fabriken und …«

Auf halber Treppe überholte der Monitor seine Beute, stellte sich vor den Jüngling hin und packte mit beiden Händen seinen Arm. »Sir, bedenken Sie doch, was das für Sie bedeuten würde …«

Der fadenscheinige Ärmel des Jünglings riß, als dieser sich mit einem Ruck befreite. Der Monitor stolperte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel. Blondel hörte, wie sein Kopf mit dumpfem Knall auf den Stufen aufschlug. Der schlanke, golden bekleidete Körper rollte sich auf die Seite und gab kratzende Geräusche von sich. Dann zuckte er zusammen und lag still.

»Oh  Junge  oh  Junge!« Der Jüngling umkreiste den Körper des Monitors. »Pa hat mir gesagt, das nächste Mal steckt er mich ganz bestimmt in die Erziehungsanstalt.« Er rannte davon.

Blondel trat näher, bückte sich und legte seine Hand auf die Brust des gestürzten Monitors. Der Puls schlug kräftig, aber seltsam schnell. Und die Brust fühlte sich auch irgendwie ganz merkwürdig an …

Er packte den Monitor unter den Armen an, zog ihn in den Schatten eines Blumenbusches und legte ihn dort mit dem Gesicht nach unten hin. Die Uniform, so stellte er fest, besaß keine Knöpfe. Statt dessen genügte ein kurzes Ziehen an der richtigen Stelle, und sie öffnete sich längs des Rückens. Blondel drehte den Monitor um und zerrte ihm die Jacke über die Arme. Es ging sehr mühsam, denn die Jacke war steif und dick. Mit einem letzten Ruck hatte Blondel es geschafft und hielt die Jacke in der Hand. Sprachlos starrte er auf das, was dort auf dem Weg noch vor ihm lag.

Das Gesicht war immer noch dasselbe, ebenso der Hals, aber unterhalb der Kragenlinie sah es ganz anders aus. Der Thorax war plump, hühnerbrüstig und von glänzend dunkelbrauner Farbe. Und die Arme waren mit der Jacke abgefallen. Alles, was übrigblieb, waren ein Paar schlaffe, weich-aussehende, graufarbene Strümpfe, ähnlich dem Rüssel eines Elefantenbabys.
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Blondel ließ die ausgestopfte Jacke fallen. Sie schlug mit einem dumpfen Klatschen auf den Boden wie ein nasses Wäschestück. Sekundenlang war ihm ziemlich übel im Magen. Sein nächster Impuls war, fortzulaufen, aber eine Art Schock-Lähmung machte ihm dies unmöglich. Seine Beine zitterten wie Espenlaub. Er taumelte einen Schritt rückwärts und stolperte über die goldgestiefelten Füße des Monitors. Durch den Stoß neigte sich plötzlich das Gesicht des Monitors  und fiel ab. Blondel sah eine leere Maske, die an einem Gewirr von Drähten hing und einen Kopf enthüllte, der einem haarlosen Seehund ähnelte, nur daß sich die Augen unterhalb des Mundes befanden.

Und plötzlich waren Schock und Übelkeit vorbei. Was er da vor sich sah, war keine menschliche Mißgeburt, sondern ein Geschöpf einer fremden Rasse. Blondel stieß einen Seufzer aus und spürte, wie sich seine verzerrten Gesichtsmuskeln entspannten.

Er stand neben dem Fremden und horchte. Im Park ringsum war es still und friedlich. Auf den gewundenen Pfaden war nirgends ein Monitor zu sehen. Blondel fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, zog den Fremdling tiefer in den Schatten der Büsche hinein und machte sich an die Arbeit.

Wegen des Gewirrs von Drähten, Federn und Röhren, die fast vollständig die Pseudobeine ausfüllten, war es ziemlich schwierig und mühsam, dem Monitor die restliche Uniform auszuziehen. Das Haupt-Netzgerät war in den unteren Torso eingebaut, und zwar so, daß der organische Körper des Fremden auf dessen tellerförmiger Oberfläche saß. Rund um das Ding schmiegte sich ein schützender kleiner Harnisch aus gewobenem Metall, von dem aus Leitungen in alle Richtungen führten und etwas, das wie Hilfsmotoren aussah und in die Knie- und Fußgelenke eingebaut war, miteinander verbanden. Außerdem waren da noch zwei elektronisch-aussehende Vorrichtungen an den Stellen, wo die Achselhöhlen hätten sein sollen, ihrerseits verbunden mit der Gesichtsmaske. Eine Art Sensoren, vermutete Blondel. Die Maske selbst war eine kompliziert aussehende Angelegenheit, dick und schwer. Die Innenseite war aus porösem, grauen Material, eingefaßt von farbigen Drahten und perlenartigen Gebilden. Sie war so geformt, daß sie über den Seehundskopf paßte, aber von außen wirkte sie echt genug, um für ein lebendiges Gesicht gehalten werden zu können. Jede Pore und jede Wimper war vollendet echt. Hier hatte jemand phantastische Arbeit geleistet, fand Blondel.

Die Uniform schien ein durchaus normaler Stoffanzug zu sein, sobald Blondel die muskelförmigen Schaumgummipolster herausgeschält hatte. Die Hände besaßen Metallstäbchen und Sprungfedern in der Polsterung und äußere Handschuhe von der Farbe und Struktur menschlicher Haut, die innen mit einem metallischen Gewebe gefüttert waren. Sie fühlten sich ganz seltsam an, als Blondel sie in die Hand nahm  so als wären sie irgendwie selbsttätig. Blondel konnte nicht widerstehen, einen dieser Handschuhe anzuprobieren. Er schmiegte sich um seine Hand wie eine zweite Haut. Blondel bewegte seine Finger; der Handschuh gab mühelos nach. Es war eine perfekte Täuschung.

Er zog den Handschuh aus und überprüfte die restliche Ausrüstung des Fremden. Er fand eine Anzahl von Geräten in die Polster eingearbeitet, deren Funktion ihm unklar war. Aber ein reiskorngroßer Hörapparat, den er sich probeweise ins eigene Ohr steckte, vermittelte ihm das Geräusch von Motten, die in einer Entfernung von etlichen Metern vorbeiflogen, und ein winziges Gerät, das sich in einem Hemdknopf befand, schlug seine Hände von dem Anzug fort wie eine unsichtbare Gummiwand, bis er das dazugehörige Kontrollgerät im Absatz des linken Stiefels fand.

»Ein Kraftfeld«, murmelte Blondel laut. »Kein Wunder, daß niemand imstande zu sein scheint, einen Monitor niederzuschlagen. Und das ist nun der Gegner, den Blackwish mit Bomben bekämpfen will.« Blondel steckte seine Funde ein und verließ sein Versteck hinter den Büschen. Überall im Garten funkelten farbige Lichter. In einem vagen Bedürfnis nach Anonymität schlug er seinen Mantelkragen hoch und ging schnellen Schrittes auf die nächste Baumgruppe zu.



Aus seinem Halbversteck hinter einer Mülltonne entdeckte Blondel die schäbigen Umrisse eines Taxis am Straßenrand. Er holte Blackwishs gebündelte Instruktionen hervor, blätterte sie durch und fand schließlich die Ersatz-Adresse für den Fall, daß der Nixon-Avenue-Stützpunkt dem Feind zum Opfer gefallen war: W. G. Harding Way 72813, Zimmer 213.

Er suchte die Umgebung nach gelben Gestalten ab, fand keine und wagte sich zu dem Taxi. Er beugte sich zu dem Fenster des Taxifahrers hinunter.

»Wissen Sie, wo der W. G. Harding Way ist?« zischte er.

Der Taxifahrer zuckte heftig zusammen, stieß einen heißeren Schrei aus und suchte Deckung auf dem Boden.

»Kommen Sie wieder hoch«, drängte Blondel. »Jetzt ist keine Zeit, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Ich brauche einen kaltblütigen Fahrer, der mich mit wichtigen Informationen durch diese Stadt befördern kann.«

Der Taxifahrer kam mit einem Schraubenschlüssel wieder zum Vorschein. »Der letzte Schlaukopf, der mich von hinten überfallen wollte, mußte mit zwölf Stichen genäht werden«, erklärte er. »Also los, steigen Sie ein.«

Blondel öffnete die hintere Tür und stieg ein. »Nummer 72813«, sagte er. »Ich lege mich auf den Boden. Beeilen Sie sich.«

Der Fahrer drehte sich zu ihm um. »Wenn Sie müde sind, bringen ich Sie zu einem Hotel«, bot er an.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich heiße Neuigkeiten zu überbringen habe! Nun fahren Sie schon!«

Der Fahrer schüttelte betrübt den Kopf. »Die Stadt ist völlig verrückt geworden, seit diese Israelis gekommen sind.«

»Was für Israelis?«

»Sie wissen doch  diese Burschen in den gelben Anzügen.«

»Ach, die Israelis …«

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, warnte der Taxifahrer, »ich bin selbst Jude, wissen Sie.«

»Aus Gründen der Sicherheit kann ich Ihnen nicht mehr sagen«, murmelte Blondel, »aber diese Monitoren sind sehr viel fremdartiger als …«

»Ich meine, im Grunde kann man es ihnen ja nicht übelnehmen. Nachdem sie zweitausend Jahre herumgestoßen wurden, und dann mit Leuten wie Einstein mit von der Partie, da ist es ja ganz klar, daß sie irgendwann etwas unternehmen würden  Sie verstehen, was ich meine?«

»Gewiß«, pflichtete Blondel bei. »Wenn Sie irgendwelche Israelis sehen, dann winken Sie einfach und fahren weiter. Es wäre mir nicht angenehm, jetzt aufgehalten zu werden.«

»He!« Der Taxifahrer beäugte ihn mißtrauisch. »Sie sind doch keiner von diesen Antisemiten?«

»Bestimmt nicht! Es ist nur …«

»Wissen Sie, es ist komisch, aber einige meiner besten Freunde sind Antisemiten«, meinte der Taxifahrer. »Zum Beispiel OHoulihan  für einen Iren ist er wirklich kein schlechter Kerl  wissen Sie, was ich meine?«

»Uhuh. Hören Sie, warum fahren Sie nicht los …«

»Nehmen Sie dagegen die Italiener. Katholiken, genau wie die Iren, aber mit ihnen kommen wir fein aus.«

»Sie wissen doch, wo der W. G. Harding Way ist?«

»Aber die Araber  wußten Sie, daß die Araber Semiten sind? Aber mit denen kommen wir überhaupt nicht aus.«

»Über Geschmack läßt sich nicht streiten«, sagte Blondel.

»Ich weiß, was Sie meinen  wissen Sie, was ich meine?«

»Voll und ganz. Können wir jetzt endlich fahren?«

Der Taxifahrer runzelte die Stirn. »Sind Sie beim CIA?«

»In gewissem Sinn.«

»Dann können Sie auf mich zahlen, Freund. Wie ich schon sagte, ich verüble es den Israelis eigentlich nicht, daß sie die Nase voll haben, aber schließlich sind das hier die USA, stimmts?«

»Stimmt.«

»Und wir brauchen hier keine Ausländer, um uns zu sagen, wie wir unser Land regieren sollen, auch wenn es gute Juden sind, nicht wahr?«

»Genau.«

»Dann wollen wir mal losfahren, Freund.« Der Taxifahrer wandte sich seinem Lenkrad zu, klappte das »Frei«-Fahnchen herunter und fuhr los. Das Motorengeräusch hallte von den verlassen aussehenden Häuserfronten wider.

»Die Israelis verändern hier eine Menge«, verkündete der Taxifahrer nach einer Weile. »Wissen Sie, was sie mit mir gemacht haben? Sie haben mir noch weitere sechsunddreißig Stunden gestattet, mein Taxi zu fahren, dann ists aus!«

»Bitte, fahren Sie schneller!«

»Wollen Sie, daß ich einen Unfall baue?« fragte der Fahrer. »Übrigens  was für heiße Informationen haben Sie denn?«

»Geheim«, erwiderte Blondel kurz.

»Oh. Na schön, ich war in der Armee und kenne mich damit aus. Sie können mir vertrauen.«

»Großartig.«

»Ich kann den Mund halten. Wenn Sie mir also sagen würden …«

»Nichts zu machen.«

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Blondel hob vorsichtig den Kopf aus seiner unbequemen, geduckten Stellung am Boden und spähte aus dem Fenster. Sie fuhren gerade an einem breiten, planierten Grundstück vorbei, wo hohe Maschinen zerbrechlich aussehende Türme errichteten.

»Sehen Sie sich das an«, sagte der Taxifahrer und starrte ihn durch den Rückspiegel an. »Neue Synagogen überall in der Stadt. Wer will da noch behaupten, die Israelis wären keine technischen Genies?«

»Ich nicht«, erklärte Blondel fest. »Schneller, bitte.«

»Hören Sie, wir amerikanischen Bürger müssen jetzt doch zusammenhalten, nicht?«

»Richtig.«

»Wenn Sie mir also sagen wollen …«

»Nein.«

Der Taxifahrer seufzte. »Ich muß es Ihnen lassen, Sie verraten nichts. So, da wären wir.« Er bremste und hielt.

Blondel betrachtete die grimmigen Fassaden leerer Geschäfte. Über einem schwachbeleuchteten Eingang erkannte er die Nummer 72813. Er stieg aus. »Wieviel?«

»Geht auf Kosten des Hauses«, sagte der Taxifahrer. »War mir ein Vergnügen, Freund. Wenn ich nicht der Vater von neun Kindern wäre, würde ich bei Ihnen mitmachen. Jedenfalls: Gott segne Amerika!« Das Taxi brauste davon.



Blondel betrachtete die unbeleuchtete Hausfront und blickte dann rechts und links die Straße entlang. Niemand war zu sehen. Er stieß die Tür auf und trat in eine kleine Halle mit einem halbvollen Ascheimer und einem Fahrrad. Eine schmale Treppe führte nach oben. Im ersten Stock sah Blondel im Licht einer schwachen Glühbirne einen Korridor mit einer Reihe geschlossener Türen. Unter einer dieser Türen entdeckte er einen Lichtstreifen.

Blondel horchte. Kein Laut war zu hören. Leise ging er den Flur entlang und blieb vor der Tür stehen, hinter der Licht brannte. Es war die Nummer 213, und darunter stand: P. Gimlet. Importeure. Blondel legte sein Ohr an die Tür und hörte ein Klirren wie von Eis im Glas und ein Gurgeln. Vorsichtig probierte er die Klinke, aber die Tür war verschlossen. Er zögerte kurz, dann klopfte er leicht.

Jenseits der Tür hörte er ein fragendes Brummein, dann näherten sich Schritte. Der Schlüssel rasselte, und die Tür schwang auf. Das wütende Gesicht General Blackwishs starrte ihm entgegen. »So, da sind Sie ja!« bellte er.

»General! Wie sind Sie denn hergekommen? Ich dachte …« Über Blackwishs Schulter erschien Maxwells neugieriges Gesicht.

»Oberst«, sagte der General streng. »Verhaften Sie diesen Mann, und bereiten Sie sich auf ein Kriegsgericht vor!«



Blondel saß mit einem Seil an einen hölzernen Lehnsessel gefesselt und blickte in die steinernen Gesichter von Blackwish, Maxwell und zwei unbekannten Schwergewichtlern mit zerschlagenen Ohren und Narben auf den Wangen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, den Monitoren zu entwischen und nach Ihren getreuen Leutnants zu suchen, um ihnen Ihre Botschaft zu überbringen, und als ich endlich diese Adresse gefunden hatte, sind Sie schon vor mir da und schreien Verrat!«

»Man soll niemals einen Blackwish unterschätzen!« bemerkte der General mit Nachdruck.

»Ich dachte, Maxwell hätte sich gegen Sie verschworen, wollte Sie ausschalten und selbst das Kommando übernehmen«, erinnerte Blondel ihn.

»Versuchen Sie nicht, Uneinigkeit in unseren Reihen zu säen«, warnte der General und zeigte die Zähne. »Wir sind zwar nur eine kleine Gruppe, aber unsere Herzen sind aufrichtig.«

»Aber Sie sagten doch selbst …«

»Still, Blondel«, fuhr Maxwell ihn an. »Sie machen es nur noch schlimmer. Der Diebstahl eines amtlichen Hubschraubers ist schon schlimm genug …«

»Er hat ihn mir ja gegeben!«

»Was haben Sie mit der jungen Frau gemacht, die Sie zwangen, Sie zu begleiten?« wollte Blackwish wissen. »Haben Sie sie ermordet und die Leiche aus dem entführten Flugzeug geworfen?«

»Nein«, erwiderte Blondel. »Sie wissen ganz genau …« Ein greller Blitz schien das Zimmer plötzlich zu erhellen. Es dauerte einen Augenblick, bis Blondel einen der Muskelmänner erkannte, der vor ihm stand und sich die Handknöchel rieb.

»… ganz genau, daß sie freiwillig mitgekommen ist«, endete er benommen.

»Er ist zweifellos ein Überläufer«, erklärte Blackwish entschlossen.

»Nein, das bin ich nicht!«

»Das sind Sie doch!«

»General«, warf Maxwell ein, »ich glaube, die Anwesenheit dieses Mannes hier  nachdem Sie ihn persönlich in den Keller gesperrt hatten , ist Beweis genug für seine Schuld. Ich finde, wir sollten uns jetzt an die unangenehme Aufgabe begeben, das Urteil zu vollstrecken …«

»Unangenehme Aufgabe! Seit wann ist die Hinrichtung eines Verrates unangenehm?«

»Nun, wie Sie wissen, Sir, würde ich die Sache gern übernehmen, aber leider habe ich da diese Blase am Abzugsfinger vom Adressieren all der Einladungen zum Siegesball.«

»Das könnte etwas voreilig gewesen sein, Oberst. Wir haben noch nicht gesiegt.«

»Aber Sie haben es mir doch ausdrücklich aufgetragen…«

»Reden Sie sich nicht heraus! Und jetzt zu Blondel. Wir sind uns also einig? Ich möchte nicht despotisch erscheinen, wo es um das Leben eines Mannes geht.«

»Sie sind ja nicht bei Sinnen!« protestierte Blondel. »Ich habe doch nur …«

»Was die Beseitigung der Leiche betrifft«, sagte der General gedankenvoll, »was würden Sie von Rädern und Vierteilen halten  als Warnung für andere, mögliche Verräter?«

»General!« schrie Blondel. »Ich habe mein Bestes getan, Ihre lächerliche Botschaft zu übermitteln!«

»Das nimmt zuviel Zeit in Anspruch«, meinte Maxwell. »Ich bin der Meinung, daß unser Korporal Clinch hier der beste Mann ist, um den Gnadenstoß zu verabfolgen.« Maxwell blickte einen der Gangster an. »Kenny, ist Ihre Waffe in Ordnung?«

»Sie haben mir keine Munition dafür gegeben«, erwiderte Kenny mürrisch. »Ich hab Sie hundertmal darum gebeten, aber Sie wollten ja nicht …«

»Geben Sie Kenny Munition, Oberst!« befahl Blackwish.

Maxwell suchte in seinen Taschen und reichte Kenny einige Patronen.

»Sie wollen das doch nicht wirklich tun?« fragte Blondel ungläubig.

»Mein Junge, Sie werden feststellen, daß die Todesstrafe ebenso gut von einer kleinen Gruppe ergebener Patrioten verhängt und vollstreckt werden kann wie von einem riesigen, totalitären Imperium. Kenny, laden Sie Ihren Revolver.«

»Hören Sie!« Blondel zerrte an seinen Fesseln. »Ich habe heute abend eine Entdeckung über die Monitoren gemacht! Sie sind nicht menschlich! Ich weiß nicht, was sie sind, aber unter diesen gelben Uniformen …«

»Aha, sie haben Sie also so gemein behandelt, wie Sie es verdienen, wie?« Blackwish spitzte die Lippen. »Sic semper tyrannis!«

»Nein  sie haben mich sehr gut behandelt. Tatsächlich haben sie mich fast soweit gehabt, ihnen zu glauben, was sie sagten. Und dann …«

»Sehen Sie sich an, wie kaltblütig dieser Hundsfott seine Schuld zugibt!« unterbrach ihn Blackwish kopfschüttelnd. »Er brüstet sich sogar noch damit!«

»Hören Sie, ich versuche Ihnen doch nur zu sagen, daß diese Monitoren Fremde sind!«

»Bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten Ihrem Schicksal entgehen, indem Sie uns hier Märchen aufbinden«, erklärte Blackwish. »Natürlich sind diese wodkasaufenden Invasoren Fremde!«

»Ich meine wirklich Fremde! Sie haben kleine Fühler, und ihre Köpfe sehen aus wie auf den Kopf gestellte Seehunde, und …«

»Ruhe!« schrillte Blackwish. »Mir scheint, es war zuviel für Sie, und Sie sind übergeschnappt! Das mindeste wäre doch wohl, daß Sie  als ehemaliger Amerikaner  Ihrem Ende wie ein Mann entgegensehen!«

»Natürlich«, warf Maxwell ein, »natürlich ist da immer noch die Alternative …«

»Ich sage Ihnen, sie sind keine Menschen«, beharrte Blondel. »Es sind intelligente fremde Wesen!«

»Die intellektuellen Fähigkeiten von Immigranten interessieren mich nicht«, entgegnete Blackwish.

»Was die Alternative angeht …«, ließ sich Maxwell wieder vernehmen.

»Sie sind nicht einfach Ausländer«, versuchte Blondel sie zu überschreien. »Sie sind keine Menschen! Sie sind vom Mars gekommen …«

»Auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, hilft Ihnen jetzt auch nichts mehr«, verkündete Blackwish. »Kenny, tun Sie Ihre Pflicht!«

»Die Alternative.« Maxwell zupfte den General am Ärmel. »Sie vergessen die Alternative!«

»Es gibt keine Alternative zur Pflicht!« erklärte Blackwish fest.

»Diese Patronen gehen nicht in meinen Revolver«, meldete Kenny.

»Wir wollten Blondel von der Alternative erzählen  ich meine, anstatt erschossen zu werden!« Maxwell hüpfte vor dem General auf und ab.

»Und das wäre? Sie meinen Erhängen?«

»General, ich fürchte, Sie haben in Ihrem Eifer vergessen, daß es noch eine andere Möglichkeit für Blondel gibt, für den Fall, daß er sich entschließt, vernünftig zu werden!«

»Ha?« Blackwish sah Maxwell mißtrauisch an.

»Wenn er einverstanden ist, das Flugzeug zu fliegen  Sie wissen schon, in welcher Mission , dann brauchen wir das Urteil nicht zu vollstrecken. Erinnern Sie sich?« sagte Maxwell hastig.

»Das Flugzeug fliegen?«

»Sie erinnern sich doch, General: Als ich entdeckte, daß er fort war und Sie daran erinnerte, daß wir ihn brauchten, um für uns eine sehr wichtige Aufgabe zu erledigen, waren wir uns einig, daß wir versuchen wollten, ihn zu überreden …«

»Hmmmm… Ich glaube, ich erinnere mich an irgend so etwas. Er ist geflohen, nicht wahr? Nachdem ich ihn höchstpersönlich in das Forschungslaboratorium eingesperrt hatte?«

»Richtig, Sir! Und dann haben Sie klugerweise erraten, daß er hierher kommen würde! Unsere Falle war erfolgreich, und jetzt ist es an der Zeit, ihm von der Alternative zu erzählen!«

»Also gut. Sagen Sies ihm!«

»Blondel!« Maxwell blickte ihn streng an. »Es gibt eine Möglichkeit, dem Tod eines Verräters zu entgehen.«

»Wenn Sie immer noch an Ihren idiotischen Plan denken, den Stützpunkt der Monitoren zu bombardieren, vergessen Sies!« schrie Blondel. »Wenn Sie mir nur zuhören wollten!«

»Soll ich ihn erschlagen?« fragte Korporal Clinch. »Ich kann diese Patronen nicht in meinen Revolver kriegen.«

»Noch nicht«, hielt Blackwish ihn zurück.

»Verdammt«, sagte Kenny, »mir gönnt man auch nie einen Spaß.«

»Wir haben endlich nach zweiundsiebzig Stunden ununterbrochener Spionagetätigkeit einer Anzahl unerschrockener SAG-Agenten die Position des feindlichen Hauptquartiers ermittelt.«

»Ja, das hab ich auf dem Bildschirm gesehen.« Kenny nickte. »Junge, Junge, das ist vielleicht ne tolle Sache, was, Blackwish?«

»General Blackwish für Sie, Korporal!«

»Wie ich bereits sagte«, fuhr Maxwell hastig fort, »haben wir die Koordinaten des Monitor-Hauptquartiers ermittelt, und jetzt bleibt uns nur noch, es zu zerstören. Für diese Aufgabe brauchen wir einen freiwilligen Piloten.«

»Es liegt da draußen irgendwo im Ozean«, verkündete Kenny. »Haben Sie schon mal was von einem Ort namens Tortuga gehört?«

»Kenny, warum gehen Sie nicht mal zur Toilette  jetzt haben Sie die beste Gelegenheit dazu«, schlug Maxwell vor.

»Oh, ja.«

»Also dann.« Maxwell rieb sich die Hände. »Wenn Sie das Verlangen haben, Ihren Patriotismus zu beweisen, indem Sie Ihre Dienste für diese glorreiche Mission anbieten, bin ich sicher, daß wir Ihre Hinrichtung aufschieben können.«

»Zumindest, bis er wieder zurück ist«, schränkte Blackwish ein.

»Wachen Sie doch endlich auf!« sagte Blondel laut. »Diese Monitoren sind keine Russen! Ich habe den Beweis, daß es sich um Repräsentanten einer höheren Kultur von irgendeinem Planeten draußen im Weltall handelt! Begreifen Sie nicht, was das bedeutet? Wenn Sie das nötige technische Wissen für interstellare Raumfahrt besitzen, können sie alles vernichten, was wir ihnen entgegenschleudern  so wie man eine Wanze zerquetscht!«

»Oh  oh!« Maxwell sah aufrichtig besorgt aus. »Wir sind zu weit gegangen. Jetzt ist er wirklich durchgedreht.«

»Mir kommt er ganz normal vor«, sagte Blackwish. »Ich glaube, der Mann will uns nur Angst machen!«

»Wenn Sie anfangen zu schießen, werden sie die Samthandschuhe ausziehen und unseren ganzen Planeten einfach aus der Umlaufbahn sprengen!«

»Aber, aber, Blondel«, beruhigte Maxwell, »machen Sie sich keine Sorgen. Wir wissen schon, wie wir mit kleinen grünen Männern fertig werden. Wir schicken ihnen ganz einfach unsere nette kleine Bombe hin, die sie alle vernichten wird, bevor sie uns vernichten können, verstehen Sie?«

»Ich sage Ihnen, ich weiß, wovon ich rede! Ich bin nicht verrückt! Ich habe einen von ihnen gesehen  ohne Verkleidung! Er war dunkelbraun und ganz glänzend …«

»Was habe ich gesagt?« triumphierte Blackwish. »Neger mit weißen Masken, meine Herren! Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich erfüllt! Angestiftet von den Herren im Kreml, sind die Afrikaner endlich aufgestanden!«

»Es sind keine Afrikaner! Sie sind Fremde! Wenn Sie mal in meine Tasche sehen würden …«

»Oberst«, sagte Blackwish streng, »ich habe das sichere Gefühl, daß dieser Mann nicht von unserem Schrot und Korn ist. Er erzählt dauernd, daß der Feind erst das eine, dann das andere ist.«

»Er ist nur etwas durcheinander, General«, erwiderte Maxwell besorgt. »Es wird ihm gleich besser gehen, sobald er einsieht, daß er eine Alternative hat …«

Blackwish trat einen Schritt zurück und schüttelte seinen Finger. »Sie und ich, Maxwell, wir sollten uns mal unterhalten«, sagte er düster. »Kommen Sie bitte einen Augenblick mit mir auf den Korridor.« Dann wandte sich der General plötzlich an den zweiten Schwergewichtler, der während der ganzen Vorgänge stumm in einer Ecke gestanden hatte. »Oscar, der Oberst ist unter Arrest, bis wir Zeit haben, seine Sicherheitsakte zu überprüfen.«

»Aber General …«

»Draußen.« Blackwish marschierte hinaus, gefolgt von Maxwell und dem stummen Oscar.

Kaum alleingelassen, zerrte Blondel an den Seilen, die seine Arme und Beine an den Sessel fesselten. Die Schlingen um sein linkes Handgelenk schienen etwas nachzugeben. Er strengte sich mächtig an und bekam seine Hand schließlich frei, ohne allzuviel Haut dabei zu verlieren. Draußen auf dem Korridor tönte Blackwishs Stimme, gelegentlich von Maxwells Protesten unterbrochen.

Die Knoten um sein rechtes Handgelenk waren fast außer Reichweite. Blondel brach sich zwei Fingernägel ab, bevor er die ersten Schlingen gelöst hatte. Zwei Minuten später massierte er seine tauben Gelenke. Dann bückte er sich, um die Fesseln um seine Füße aufzuknüpfen.

Die Tür wurde geöffnet, und Kenny kam herein. Er sah sehr zufrieden aus und hielt eine 9 mm Beretta in der Rechten. »Endlich habe ich eine geladene Waffe«, verkündete er. »Wohin willst du die Kugel, Freundchen? Ist es recht zwischen die Augen?«

Sekundenlang saß Blondel wie versteinert da und starrte in die Mündung der Pistole in Kennys Hand. Dann schluckte er fast hörbar. »Kenny«, hörte er sich selbst sagen. »Ich glaube, der General hat seine Absicht geändert. Er will mich nicht mehr erschießen. Er braucht mich, verstehen Sie. Ich soll etwas für ihn erledigen …«

»Manche haben etwas dagegen, daß man ihnen das Gesicht kaputtschießt«, meinte Kenny. Er betrachtete kritisch Blondels Züge. »Aber in Ihrem Fall ist das wohl egal.«

»Langsam, Kenny, der General ist gerade hinausgegangen. Sie sollten ihn noch einmal fragen, finden Sie nicht?«

»Schreien Sie lieber nicht«, warnte Kenny. »Ich machs gleich, bevor der alte Dummkopf zurückkommt und mir wieder allen Spaß verdirbt.« Er senkte seine Stimme. »So wie der dauernd seine Meinung ändert, denke ich manchmal, daß er nicht alle beisammen hat, verstehen Sie?«

»Ja, Kenny, da haben Sie recht. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Wollen Sie mal etwas ganz Ungewöhnliches sehen?«

Kenny nickte. »Okay. Aber, hören Sie, ich habe da etwas zu erledigen …«

»Es ist etwas, daß ich Ihnen geben möchte. Es wäre mir gar nicht angenehm, wenn der General es bekommt. Also erschießen Sie mich nicht, bevor ich es Ihnen zeigen kann.«

Kenny runzelte die Stirn. »Haben Sie Geld bei sich?« Er nahm die Pistole in die linke Hand.

»Nicht gerade Geld  etwas viel Besseres. Ich muß es nur aus der Tasche holen…« Kenny hob die Pistole. »Keine Waffe, Kenny, nur ein kleines Souvenir …« Blondel suchte in seiner Tasche und brachte das reiskorngroße Hörgerät zum Vorschein, das er dem bewußtlosen Monitor abgenommen hatte. »Also, Kenny, passen Sie auf.« Blondel befeuchtete seine trockenen Lippen. »Dieses kleine Gerät ermöglicht Ihnen, die Fliegen an der Decke krabbeln zu hören.«

»Na und?« Kenny zuckte mit den Achseln. »Wer will schon Fliegen krabbeln hören?«

»Wie wäre es hiermit?« fragte Blondel und holte den knopfgroßen Kraftfeld-Generator aus der Tasche. »Sie drehen ihn nur, und niemand kann Ihnen nahe kommen.«

»Ja, ich habe diese Stinkbomben schon gesehen. Das Zeug ist nun wirklich nichts wert.«

Blondel suchte fieberhaft nach dem Kontrollgerät aus dem Stiefel des Monitors, fand statt dessen jedoch die Handschuhe.

»Was ist das?« fragte Kenny interessiert.

»Das sind, äh, Handschuhe.« Um Zeit zu gewinnen, zog Blondel einen an. »Hübsch, nicht wahr?« Er zeigte Kenny seine Hand. »Gerade das Richtige für besondere Gelegenheiten.«

»Quatsch«, sagte Kenny. »Ich glaube, Sie wollen mich nur hinhalten.«

»Hören Sie, Kenny …« Blondel umklammerte die Armlehnen seines Sessels. »Nun übereilen Sie nichts …« Seine Finger krampften sich fester zusammen, als er Kenny die Pistole heben sah.

»He!« Kenny starrte auf Blondels rechte Hand. »Was machen Sie denn da mit dem Stuhl?«

Blondel folgte seinem Blick und wurde sich erst jetzt des merkwürdigen Gefühls in seiner rechten Hand bewußt. Seine linke, unbehandschuhte Hand umklammerte harte, polierte Eiche; aber das Holz unter seiner rechten Hand, die im Handschuh des Monitors steckte, war zusammengedrückt wie Pappe.

»Was soll das heißen, hier die Möbel kaputtzumachen?« wollte Kenny wissen.

Blondel öffnete seine Hand. Der Handschuh fühlte sich etwas warm an, war aber sonst so leicht und geschmeidig wie ein Seidenhandschuh. Er berührte das Holz  es fühlte sich so hart an, wie Holz sich eben für gewöhnlich anfühlte. Vorsichtig drückte er die Armlehne wieder zusammen. Es gab ein knirschendes Geräusch, als das harte Holz zersplitterte. Blondel fand, daß es sich anfühlte wie halbgare Spaghetti.

»Donnerwetter!« Kenny starrte mit offenem Mund auf den Sessel.

Blondel ergriff jetzt die Kante des Holzsitzes und drückte. Das Holz wurde flachgedrückt, und es klang, als würde eine Walnußschale zertreten. Kenny trat naher, den Blick auf Blondels verzauberte Hand gerichtet.

Blondel streckte seine Hand aus und nahm die Mündung der Pistole zwischen Daumen und Zeigefinger und zerquetschte sie. Kenny nahm es kaum mehr wahr. Er beobachtete benommen, wie Blondel seine Beinfesseln entfernte und aufstand.

»Stellen Sie sich dort in die Ecke, Kenny«, befahl Blondel. »Und wenn der General zurückkommt, sagen Sie ihm, ich mußte leider rasch zu einer Magier-Versammlung. Er braucht sich gar nicht erst die Mühe zu machen, mich zu verfolgen, denn ich werde mich unsichtbar machen und meinen fliegenden Teppich benutzen.« Er machte einen Bogen um den gelähmten Korporal und verschwand durch die Seitentür.
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Blondel schlich die Hintertreppe hinunter und gelangte durch eine weitere Tür auf eine mit Unrat vollgestopfte Hintergasse. Am Ende der Gasse sah er etwas Dunkles, Massives in den tiefen Schatten einer schmutzigen Häuserfront. Es war der SAG-Z-Wagen.

Blondel wollte daran vorbeigehen, aber dann blieb er stehen.

Es war ein Fehler gewesen, mit der Neuigkeit der wahren Natur der Invasoren zum SAG-Hauptquartier zu laufen. Aber wenn es ihm jetzt gelänge, nach Washington durchzukommen  vielleicht war es noch nicht zu spät. Wenn überhaupt irgendwo, dann mußte dort noch ein organisierter Rest der Staatsgewalt zu finden sein. Und angesichts seiner Informationen plus der Wunder-Geräte, die er in seiner Tasche bei sich trug …

Alles übrige war nur eine vage Vorstellung in seinem Kopf, aber was er jetzt zu tun hatte, war völlig klar. Der Wagen wartete. Gewiß, er war etwas auffällig, aber wenn er nur aus der Stadt herauskommen konnte, hatte er eine gute Chance, sein Vorhaben auszuführen, die Bewaffnung, Radar-negativ-Einrichtung und Überlandgeschwindigkeit des Z-Wagens in Betracht gezogen. Bis jetzt hatte jeder Versuch seinerseits, sich der Widerstandsgruppe gegen die Invasoren anzuschließen, mit einem Kriegsgericht geendet.

Nun konnte er endlich direkt etwas unternehmen. Er nahm sich immerhin die Zeit, den Deckel zum Motor zu öffnen und nach möglicherweise eingebauten TNT-Ladungen zu suchen. Er fand keine.

Als er in den Wagen einsteigen wollte, hörte er ein Geräusch hinter sich, und dann berührte etwas Kaltes seinen Nacken.

»Ja«, murmelte eine dünne Stimme neben seinem rechten Ohr, »es ist ein Revolver. Sind Sie der Kerl, dem diese Kiste gehört?«

»Ahem ahem … ja«, entschloß Blondel sich rasch. »Aber Sie können den Wagen haben. Ich brauche ihn nicht mehr  er verbraucht mir sowieso zuviel Benzin und ist schwierig zu parken.«

»Gut«, sagte die Stimme. »Nasty Jack möchte Sie sprechen.«

»Äh … Nasty Jack?«

»Vorwärts. Wir werden meinen Wagen nehmen.«

»Aber …«

Blondel hörte ein leises Klicken, als die Sicherung des Revolvers entfernt wurde. Hastig bewegte er sich in die angegebene Richtung. Gleich darauf stand er vor einem dunkelglänzenden, chrombesetzten Leichenwagen neuesten Modells.

»Steigen Sie ein. Wenn Sie sich anständig benehmen, beenden Sie die Fahrt im Sitzen.«

»Können wir uns nicht nochmal darüber unterhalten? Sie begehen einen schweren Irrtum …«

»Manche kapieren einfach nicht, wann sie den Mund halten sollten«, knurrte die Stimme. »Steigen Sie ein, fahren Sie langsam und bleiben Sie in den Hintergassen. Wenn sie uns entdecken, geben Sie Gas, und dann werden wir ja sehen, ob die Kiste hält, was dieser Bursche uns von ihr versprochen hat.«

Schweigend glitt Blondel hinter das Lenkrad und manövrierte den schweren Wagen auf die dunkle Straße.

Nach vierzig Minuten Fahrt und vielen Umwegen an den wachsenden Inseln des monitorialen Wiederaufbaus vorbei gelangten sie schließlich in eine Gegend mit einzeln stehenden Häusern, die eine Veranda und einen dürftigen kleinen Rasen besaßen.

»Nächste links«, kam der Befehl aus der Dunkelheit. Blondel gehorchte. »Hier die Einfahrt hinein!« Blondel bog in die Kieseinfahrt und hielt dann vor einem stattlichen alten Fachwerkhaus, überschattet von mächtigen Ulmen und gespenstisch blau angestrahlt von einem großen rechteckigen Leuchtschild auf dem Rasen, das diskret verkündete: »PERSÖNLICHE FÜRSORGE FÜR IHRE LIEBEN.«

»Steigen Sie aus.«

»Äh, ich glaube wirklich, ich sollte Ihnen da noch etwas erklären, bevor dies weitergeht«, begann Blondel.

»Erklären Sies Jack. Er hört sich so was gern an.«

Sie überquerten den Rasen und gingen um das Haus herum zu einer Seitentür. Blondels Begleiter klopfte dreimal, dann zweimal, schließlich viermal. Nichts geschah.

»Hallo, Max!« schrie er endlich.

»Ja?« Die Tür wurde geöffnet, und ein unrasierter Mann mit bleichem, fettem Gesicht blickte heraus. Blondel gehorchte einem Stoß mit dem Revolver in den Rücken und trat in eine geräumige Küche, in der es nach Tomatenpaste und Chianti roch.

»Das ist der Kerl, den Jack sprechen wollte.«

Der Dicke betrachtete Blondel gelangweilt und nickte. »Geht rein.«

Wieder ein Stoß in den Rücken, und Blondel dachte sehnsüchtig an den Handschuh und den Kraftfeld-Knopf in seiner Tasche …

»Vorwärts, Freundchen!« Der letzte Stoß schleuderte Blondel förmlich durch eine Schwingtür in einen Salon von verblichener Rokoko-Eleganz. Am Kopf eines langen Tisches saß ganz allein ein Mann und schälte mit einem Federmesser eine Weintraube.

»Das ist Nasty Jack«, sagte die Stimme hinter ihm. »Tun Sie nichts und sagen Sie nichts, solange er es Ihnen nicht befiehlt.«



Der Mann namens Nasty Jack war schlank, ein dunkler Typ mit glänzendem, pomadisiertem Haar und einem Goldzahn. Die Ärmel seines purpurnen Seidenhemdes wurden von diamantenbesetzten Ärmelbändern hochgehalten, und ein weiterer Diamant von der Größe eines Elchzahns zierte seine gelbe Strickkrawatte. Er steckte die Weinbeere in den Mund und spuckte die Kerne auf das Tischtuch.

»Sie sind also ein General, hah?« Er hatte eine sehr tiefe Stimme.

»Nein, das bin ich nicht, und wenn der Idiot, der mich hergeschleppt hat, auf mich gehört hätte …«

»Man hat Sie rausgeschmissen, wie?« Nasty Jack nickte verständnisvoll. »Das gleiche ist mir passiert, als ich in der Armee war. Irgendein Spitzel von der IG hat behauptet, ich würde irgendwelchen unsoliden Unternehmern Rekruten zu einem Dollar fünfzig die Stunde ausleihen. Und aus wars.« Jack schenkte sich dunklen, roten Wein ein und trank das Glas auf einen Zug leer.

»Sie verstehen nicht ganz …«, begann Blondel, wurde aber sofort von Jack unterbrochen.

»Ich bin großzügig, General«, erklärte er. »Was mich betrifft: Einmal ein General, immer ein General.« Er klappte das Messer zusammen und steckte es in die Tasche seiner karierten Weste. »Und jetzt wollen wir uns mal über Ihren Vorschlag unterhalten.«

»Wenn Sie mich nur erklären lassen wollten …«

Jack winkte ab. »Jeder fällt ab und zu mal vom Stuhl, General«, sagte er. »Unser Pech war es, daß wir eben erwischt wurden, Sie und ich.« Er beugte sich vor. »Sind Sie immer noch bereit, Ihren Plan durchzuführen?«

»Also, eigentlich …«

»Nur für den Fall, daß Sie Ihre Pläne geändert haben, General  Nasty Jack ist nicht der Mann, der das ruhig hinnimmt, verstanden?«

»Gewiß. Aber …«

»Dann müssen wir uns jetzt über die Einzelheiten einig werden, stimmts?«

»Nun ja …«

»In Ordnung.« Jack deutete mit seinem Finger auf Blondel. »Also, wie schnell können Sie das Geld bereit haben?«

»Das Geld …«

»Ich hoffe, Sie haben keine komischen Ideen bezüglich des Geldes, General«, sagte Jack drohend.

»Nein, natürlich nicht. Es ist nur  wissen Sie, wir Generäle haben so viel im Kopf. Mir scheint, daß ich irgendwie einige der Einzelheiten vergessen habe.«

»Donnerwetter!« Jack sah ihn bewundernd an. »Jeder, der ein Detail wie fünf Millionen in Gold vergessen kann, ist ein Mitarbeiter, vor dem ich meinen Hut ziehe!«

»Gewiß.« Blondel schluckte heftig. »Fünf Millionen. Wie gedankenlos von mir …«

»Also  sobald Sie damit kommen, ist die ausgebildete Truppe meiner Organisation marschbereit, so wie ich es Ihnen sagte.« Jack lehnte sich zurück und lächelte mit sichtbarem Goldzahn.

»Ihre, äh, Organisation«, sagte Blondel vorsichtig. »Ähem, ich meine, Ihre ausgebildete Truppe …«

»Ich weiß genau, was Sie denken, General!« Jack hob abwehrend die Hände. »Aber das Zentrale Hauptquartier für Amerikanische Nationale Verbrechen, Raubüberfälle und Erpressung ist eine strikt patriotische Gruppe. Wir stehen Ihnen voll und ganz zur Seite  sobald ich das Geld habe.«

»Hm, Ihre Jungs sind also bereit, uns zur Seite zu stehen?«

»Verdammt richtig, General! Wenn es irgend etwas gibt, wogegen die Mitglieder von ZHANVRE sind, dann ist das ein besseres Ordnungswesen in diesem Land! Und nach dem, was ich bisher von diesen Monitoren gesehen habe  wenn sie erst einmal im Sattel sitzen, dann ist es mit den guten alten Tagen schnell vorbei!«

»Wieviele Männer haben Sie?« fragte Blondel knapp.

»Etwa sechstausend ausgebildete Techniker, alle ausgerüstet mit kugelsicheren Westen, Handgelenk-Sende-und-Empfangsgeräte, und mit Akten, die Bände füllen  jeder von ihnen. Mit einem Wort, es sind verläßliche Profis und keine dieser albernen Hitzköpfe, die ein paar Gangsterfilme gesehen haben und sich einbilden, sie wären Al Capone.«

»Jack«, Blondel beugte sich eindringlich vor, »die ursprünglichen Pläne sind überholt. Ich habe etwas Neues erfahren.«

Jack machte eine drohende Miene. »Einen Augenblick, General! Wenn Sie mich übers Ohr hauen wollen …«

»Lassen Sie das«, unterbrach ihn Blondel. »Dies ist wichtig. Wir wollen doch beide dasselbe: die Monitoren loswerden. Also, reichen Sie mal die Flasche Wein herüber, und dann wollen wir uns ernsthaft unterhalten. Es gibt da einige Dinge, die Sie wissen sollten …«

»Marsmenschen, eh?« Jack schüttelte selbstkritisch den Kopf. »Darauf hätte ich eigentlich selbst kommen müssen. Ich wußte doch, daß da irgend etwas Unheimliches an diesen Leuten war. Sie sind überall in dieser Stadt wie geriebener Käse auf einem Teller mit pasta, aber sie halten sich meinem kleinen Geschäft hier fern, als wäre es giftig. Ich habe mich diesbezüglich bei einigen meiner Kollegen erkundigt, und bei ihnen ist es dasselbe: Kein Kunde in einem gelben Anzug. Glauben Sie mir, General, bei so vielen von dieser Sorte ist das einfach nicht natürlich.«

»Also, meiner Ansicht nach wird jeder in diesem Land ebenso empfinden wie Sie und ich, Jack«, fuhr Blondel fort. »Wir müssen lediglich die Öffentlichkeit informieren. Sobald sie begreifen, daß wir von nichtmenschlichen Ungeheuern aus dem Weltall überfallen worden sind, werden sie sich spontan erheben wie ein Mann.«

»Und wenn man bedenkt: wir etwa zweihunderttausend Millionen patriotischer Bürger gegen vielleicht hunderttausend Gelbjacken  wie können wir da verlieren?« Der ZHANVRE-Chef blickte auf seine schwere goldene Armbanduhr. »Wenn ich mich gleich an die Strippe hänge, kann ich Vito in Brooklyn, Ricco in Detroit, Carlo in Washington, Dino in Philadelphia, Sacco in Albany, Ralph in Pittsburgh …«

»Ralph?«

»Ich sehe, Sie haben auch diese überholte Vorstellung, daß alle Gangster Italiener sind«, sagte Jack mitleidig. »Ich werde eine Generalversammlung des gesamten Direktoriums für heute abend zehn Uhr einberufen. Bis dahin, General, haben Sie besser alles bereit. Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir die Führung des Landes wieder in die Hände gewöhnlicher Menschen legen wollen.«



Von seinem Platz am Kopf des langen Tisches winkte Nasty Jack mit einer Goldfilterzigarette und sagte: »Sie sind dran, General. Die Jungs hören.«

Blondel betrachtete die Runde erwartungsvoller Gesichter. Mit Ausnahme von ein oder zwei Augenklappen und Blumenkohlohren sahen sie eigentlich alle wie ganz respektable Bürger aus. Er räusperte sich.

»Meine Herren«, begann er, »unsere einzige Hoffnung auf Erfolg hängt von exakter Zeitplanung und perfekter Koordinierung ab. Als erstes werden wir in einigen ausgewählten Städten die Rundfunk- und Fernsehstationen in unsere Gewalt bringen und die Neuigkeit ausstrahlen. Gleichzeitig verteilen wir in jeder größeren Stadt zwischen Boston und Miami Flugblätter. Außerdem geben in den gleichen Gebieten unsere Läufer zu Fuß und per Fahrrad Proklamationen aus.«

»Sehr hübsch.« Jack nickte. »Jetzt sehe ich, wie Sie es zum General gebracht haben. Was die Druckaufträge angeht, da habe ich einen Cousin …«

»Keine Vetternwirtschaft, Jack«, sagte Blondel streng. »Hier geht es um das Wohl des Vaterlandes.«

»Was für den einzelnen gut ist, ist auch gut für das Vaterland«, entgegnete Jack.

»Soll ich ihm eine verpassen, Chef?« fragte ein gelehrt aussehendes Mitglied der Runde.

»Laß die Finger vom Eisen, Angelo«, ermahnte Jack. »Du hast nicht den richtigen Blick für einen Präzisionsauftrag. Außerdem, wenn ich den General erschossen haben will, dann sage ich es.«

»Vielleicht sollten wir jetzt besser mit unseren Plänen fortfahren«, sagte Blondel hastig. »Ich habe eine Liste der Sender aufgestellt, die das örtliche Küstengebiet umfassen. Ich weiß nicht, welche Methoden die Monitoren benutzen, um unsere Sendungen zu stören, aber ich bin sicher, daß der Besitz dieser Sendestationen für die Lage von größter Bedeutung ist.« Er reichte einige Blätter weiter, die dann von Hand zu Hand gingen.

»Ihr Jungs wißt, wie die Lage in euren eigenen Gebieten ist«, erklärte Jack. »Also was ist? Einige Vorschläge, wie man sie am besten hinauswerfen kann, ohne sie in die Luft zu sprengen?«

»Ich habe eine viel bessere Idee«, ließ sich eines der Mitglieder vernehmen. »Lassen wir doch diesen ganzen Kram, und nehmen wir uns statt dessen ein paar Banken vor. Ich kenne da zwei in der Nähe von Duluth, die das geradezu herausfordern.«

»Ja«, dröhnte ein anderer. »Wir können diesem Zinnsoldaten hier einen Zementmantel verpassen und ihn im See schwimmen lassen …«

Jack griff in seine Tasche und brachte einen großen Revolver zum Vorschein. Er klopfte damit auf den Tisch und räusperte sich drohend. »Die Einwände sind überstimmt«, verkündete er. »General, fahren Sie fort.«

»Also, unsere beste Chance, die Sender einzunehmen, ist, sie im voraus zu unterwandern«, erklärte Blondel. »Wir brauchen etwa vierzig Gruppen von je zwanzig Mann etwa, die sich als Fans verkleiden und mit Autogrammblocks und Gitarren ausgerüstet sein müssen.«

»Was sollen denn die Gitarren?« fragte ein kleines, dünnes Männchen mit hervorstehendem Adamsapfel. »Wir haben schnelle Wagen und einen Haufen Munition. Ich sage, wir schwärmen aus, legen jeden Gelbrücken um, den wir sehen und außerdem auch noch gleich alle Polizisten, die noch irgendwo frei herumlaufen. Dann ziehen wir weiter nach Washington und räumen dort auf. Wir treiben alle Kongreßabgeordneten zusammen, die wir finden können, erschießen sie und ernennen uns selbst als Nachfolger.«

»Fiorella, du bist ein lausiger, dreckiger unamerikanischer Lump!« unterbrach ihn Jack kalt. »Jungs, macht mit ihm eine Spazierfahrt aufs Land!«

»He, wartet doch mal!« protestierte Fiorella, als sich seine Nachbarn erhoben und ihn einkreisten. »Also gut, okay, ich bin aus der Reihe getanzt …« Große Hände packten ihn, hoben ihn von seinem Stuhl und trugen ihn zur Tür, während er vergeblich mit den Füßen um sich stieß.

»Nehmt aber nicht den Cadillac«, rief Jack hinterher. »Ich habe ihn gerade waschen lassen. So«, er blickte die anderen an, »wo waren wir stehengeblieben?«

»Bei der Infiltration der Rundfunkstationen«, antwortete Blondel. »Denken Sie daran, Gewalt führt zu nichts, aber …«

Von draußen kam ein scharfes Rattatarattata. Nasty Jack blickte verärgert auf. »Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen mit ihm spazierenfahren! Aber nein, sie müssen mir den Hinterhof versauen.«

»Wie ich schon sagte, Gewalt führt zu nichts«, wiederholte Blondel. »Die Monitoren haben eine Ausrüstung, die sie vor allem schützen wird, was wir gegen sie anwenden könnten. Wir können nur mit List und passivem Widerstand gewinnen …«

»He, Jack«, meldete sich Mario zu Wort. »Woher hat dieser Kerl seine genauen Informationen über die Gelbrücken? Ist er etwa ein Spitzel?«

»Ja, keine Waffen sagt er«, schloß sich Angelo an. »Dieser Schwächling ist nicht echt, wenn ihr mich fragt …«

»Mir gefällt das nicht«, grollte ein schlechtrasierter Bursche. »Was nützen uns unsere Maschinengewehre, wenn wir sie nicht gebrauchen dürfen, ha?«

»Ruhe!« Jack hob eine Hand. »Der General hier hat sich umgetan und gute Kundschaftsarbeit geleistet. Er weiß, was er sagt.«

»Ich werde Ihnen ein Muster ihrer Arbeit zeigen.« Blondel holte einen Handschuh hervor und zog ihn gerade über, als es an der Tür klopfte.

»Ja?« bellte Nasty Jack.

»Da ist ein Kerl hier draußen, der möchte dich sprechen, Boß«, klang eine gedämpfte Stimme durch die geschlossene Tür.

»Sag ihm, ich bin beschäftigt!«

»Boß, ich meine, du solltest vielleicht doch mit ihm reden.«

»Also gut, okay. Schick ihn rein.«

»Er möchte, daß du rauskommst.«

Jack schlug auf den Tisch. »Junge, Junge, mit was ich mich immer herumärgern muß!« Er stand auf und ging zur Tür. Als er die Tür öffnete, empfing ihn donnerndes bam-bam-bam-bam, und Staubwolken flogen von plötzlichen Kratern in der gegenüberliegenden Wand auf. Blondel drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Jack rückwärts in den Raum taumeln und dann zu Boden stürzen zu sehen. Die kleine Gestalt von Fiorella erschien im Türrahmen, in den Händen ein Thompson-Maschinengewehr.

»Keine Artillerie, ha?« sagte er fröhlich zu den anwesenden Zuschauern. »Ich habe euch ja gesagt, er war nicht mehr der Alte.« Er reichte das Maschinengewehr einem seiner Getreuen, zog ein gelbes Taschentuch aus der Brusttasche seines hellbraunen Anzugs, trocknete sich die Stirn und nahm auf dem Sessel Platz, den der frühere ZHANVRE-Chef innegehabt hatte. »So.« Er rieb sich zufrieden die Hände und bedachte Blondel mit einem durchdringenden Blick. »Und jetzt wollen wir entscheiden, was wir mit diesem Schlaukopf und seinen großen Ideen machen, eh, Jungs?«

Sie waren sich noch nicht einig geworden, was sie mit ihm machen wollten, als es an der Tür klopfte. »He, Fiorella«, rief jemand. »Da ist einer hier draußen, der dich sprechen will.«

Der kleine Mann zog eine große Taschenuhr aus seiner Westentasche und betrachtete sie eingehend. »Zwanzig Minuten.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es hat nicht lange gedauert …«

»Er sagt, es ist dringend«, beharrte die Stimme.

»Carlo, geh du«, befahl Fiorella hoffnungsvoll. Carlo schüttelte stumm den Kopf. »Hört mal, Jungs, ihr habt mir noch nicht einmal Gelegenheit gegeben, euch mein Programm zu erklären«, protestierte der neuernannte Anführer.

»Du solltest jetzt gehen, Boß«, sagte Rocco in ziemlich unheilvollem Ton.

»Ja, wenn es etwas gibt, was wir Jungs gar nicht leiden können, dann ist es ein Chef, der feige ist«, bemerkte Sacco.

Fiorella schob seinen Stuhl zurück. »Manchmal frage ich mich, warum ich mich so angestrengt habe, den Job zu bekommen.«

»Denk an Jack«, ermunterte ihn Ricco. »Er machte eine sehr gute Figur, als er vorhin durch diese Tür ging.«

»Ja, aber er sah nicht mehr so gut aus, als er zurückkam.« Fiorella straffte seine mageren Schultern, marschierte zur Tür und riß sie mit dramatischer Geste weit auf. Es donnerten diesmal jedoch keine Schüsse los.

»Er ist im Wohnzimmer, Boß«, hörten sie Max sagen, dann wurde die Tür geschlossen.

»Jetzt ist der Augenblick, Jungs«, sagte Ricco entschlossen.

»Jetzt, wo niemand zusieht.« Er machte eine flüchtige Bewegung mit dem Handgelenk und hielt auf einmal eine Walther 635 in der Hand. Er näherte sich Blondel.

»Es wird Fiorella nicht gefallen, wenn er zurückkommt und noch so eine Sauerei auf dem Teppich vorfindet«, warnte Vito.

»Ich werde ihm mit den Händen den Hals umdrehen«, erbot sich Carlo und stand auf.

Blondel stand ebenfalls auf und wich zurück. »Sie machen einen großen Fehler! Die Monitoren sind Ihre Feinde, nicht ich!«

Ricco stellte sich vor ihn hin und hob unbeirrt seine Waffe.

Blondel machte die Augen zu. »Nicht, tun Sie es nicht…«, murmelte er schwach. Seine Worte wurden von dem Knall eines Schusses übertönt. Er wartete einen Augenblick auf den Schmerz des Einschlags, öffnete dann vorsichtig ein Auge und sah gerade noch, wie Ricco seinen Revolver fallen ließ und dann selbst auf den Teppich sank. Im Türrahmen stand Fiorella und blies ein Rauchwölkchen von der Mündung eines großen Revolvers.

»Fünf Minuten wende ich euch den Rücken zu, und sofort macht ihr Dummheiten«, sagte er in bekümmertem Ton. »Niemand hat diesen Tölpel da zu erschießen. Es sieht so aus, als könnten wir ihn doch noch gebrauchen.«

»Vielen Dank, Fiorella«, begann Blondel, dessen Beine jetzt bei einsetzender Reaktion auf die Aufregung der vergangenen Minuten zu zittern anfingen. »Sie werden es nicht bedauern …« Er hielt unvermittelt inne, als der neue ZHANVRE-Chef beiseite trat und eine dunkel umhüllte Gestalt ins Zimmer winkte.

»Jungs«, sagte Fiorella und deutete auf den Neuankömmling. »Ich möchte euch den echten General Blackwish vorstellen.«



»Ein Herzanfall, sagen Sie?« Der General betrachtete angeekelt die Leiche Nasty Jacks auf dem Boden. »Was haben in diesem Fall die Löcher in seiner Brust zu bedeuten?«

»Motten«, erklärte Fiorella entschieden. »Und jetzt, General, nachdem Sie diesen Kerl da entlarvt haben, den wir ohnehin erledigen wollten, verstehe ich nicht ganz, warum Sie ihn unbedingt am Leben erhalten wollten. Ricco war einer meiner besten Jungs und …«

»Männer!« Blackwish blickte feierlich auf die etwas geschrumpfte Runde am Tisch. »Wir stehen einem mächtigen Feind gegenüber. Traditionelle Kampfmethoden sind wirkungslos gegen ihn. In diesem Punkt hatte Blondel recht.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Aber wir von der SAG haben die Antwort!«

»Auf welche Frage?« fragte Vito verwirrt.

»Die Frage heißt Überleben!« Blackwish schmetterte seine Faust auf den Tisch. »Sie mit bloßen Gewehren anzugreifen ist sinnlos! Geringere Maßnahmen zu versuchen, sie beispielsweise mit wilden Geschichten von extraterrestrischer Herkunft in Mißkredit zu bringen, ist Unsinn! Nur eine Möglichkeit bleibt uns: Sofortige, totale Vernichtung ihres Hauptquartiers in einem einzigen, furchtbaren Schlag!«

»Sie können doch nicht …«, begann Blondel.

»Meine Herren«, fuhr Blackwish unbeirrt fort. »Wir haben dieses Ziel ausfindig gemacht. Es besteht aus einer riesigen schwimmenden Festung  einer künstlichen Insel von etwa acht Kilometer Länge  verankert im südlichen Atlantik, etwa dreißig Meilen süd-südöstlich von Dry Tortuga.«

»Sie haben Abwehr-Magnetschirme, die alles abhalten werden, was Sie auf sie abwerfen könnten«, unterbrach Blondel. »Ich könnte Ihnen etwas zeigen …«

»Unsere Waffe«, Blackwishs Stimme hob sich, »ist von einer Art, daß es dagegen keine Verteidigung gibt!«

»Sie werden sie niemals bis zum Ziel bringen«, beharrte Blondel.

»Meine Herren«, überschrie Blackwish ihn, »haben Sie je von einer Implosionsbombe gehört?« Er lächelte grimmig. »Die Implosionsbombe basiert auf einem neuen Prinzip: Ein Kern aus zerstörter Materie, in den durch ungeheuren Druck  vergleichbar mit dem Druck im Innersten eines Sterns  sämtliche umgebende Materie hineingepreßt wird. Das Ergebnis: Ein lokaler Zusammenbruch der Raumstruktur selbst. In Kürze  Implosion in titanischem Ausmaß!«

»Wie wollen Sie diese Bombe zu dieser Insel bringen?« wollte Sacco wissen.

»Ich habe eine Miniatur-Flugmaschine, ein sehr fortgeschrittenes Modell«, erwiderte Blackwish. »Sie ist in diesem Augenblick unter einer Persennig hinter dem Treibhaus versteckt. Meine Männer haben sie heute abend dorthin gebracht. Die Bombe befindet sich an Bord, scharfgemacht und bereit.«

»Was soll sie davon abhalten, die Kiste abzuschießen?« fragte Carlo.

»Erfahrung hat uns gezeigt, daß die Monitoren nicht imstande sind, unsere Flugzeuge aufzuhalten«, antwortete Blackwish.

»Unsinn«, bemerkte Blondel. »Ich glaube, sie haben die Flugzeuge durchgelassen, weil sie nicht wollen, daß jemand durch eine Bruchlandung zu Schaden kommt.«

»Und wer soll das Baby hinfliegen«? erkundigte sich Mario.

»Hier, meine Herren, kommt Mr. Blondel ins Bild«, erklärte Blackwish. »Zufällig ist er ein erfahrener Pilot.«

»Ich mache das aber nicht«, sagte Blondel laut. »Damit fordert man lediglich schreckliche Vergeltungsmaßnahmen für die gesamte menschliche Bevölkerung heraus!«

»Ist das der einzige Grund, weshalb Sie diesen Trottel brauchen?« Fiorella hob fragend die Augenbrauen.

»Dieser Grund scheint mir bedeutend genug!« erwiderte Blackwish scharf. »Zufällig hat die SAG keinen anderen qualifizierten aeronautischen Spezialisten in ihren Reihen.«

»Ah ja?« Fiorella schnippte seinen Zigarettenstummel über die Schulter, nahm seinen Revolver auf und richtete ihn auf Blondel. »Ich war in der Navy«, sagte er. »Ich habe über viertausend Flugstunden in Jets. Ich werde Ihre Bombe hinfliegen, General. Und diesen Jämmerling können wir gleich jetzt und hier loswerden. Ich traue ihm nicht von hier bis da.«

»Oh  oh, jetzt sind wir schon wieder da, wo wir vorher waren.« Blondel starrte auf die Mündung, die sich ihm näherte. »Hören Sie, geben Sie mir dreißig Sekunden  nur um Ihnen zu zeigen, wovon ich geredet habe …« Er wühlte verzweifelt in seinen Taschen und brachte einen Kaugummi, mehrere Pennies, das Miniatur-Hörgerät  und das winzige Steuergerät aus dem Stiefel des Monitors zum Vorschein.

»Das ist es.« Er hob es hoch. »Man braucht nur an diesem kleinen Knopf zu drehen, und …«

Die Explosion des 44er Revolvers füllte den Raum mit beißendem Rauch. Blondel fühlte einen leichten Schlag an seiner Brust, gefolgt von einer Hitzewelle, die über ihn hinwegrollte und sofort wieder verebbte. Fiorella senkte seine Waffe und spähte durch den Rauch.

»He!« Irgend jemand wedelte mit den Händen, um den Rauchschleier zu entfernen. »Er sitzt immer noch aufrecht!«

»Etwas knappe Entfernung für einen Fehlschuß, Chef«, bemerkte Sacco. »Aber laß nur, ich mach das schon …« Er zog einen Revolver und feuerte.

Wieder spürte Blondel den leichten Schlag, diesmal direkt über dem Herzen. Saccos zuversichtliches Grinsen erlosch, als er Blondel immer noch aufrecht auf seinem Stuhl sitzen sah. Fassungslos drehte der Schütze seine Waffe um und blickte in den Lauf.

»Das ist mir noch nie passiert«, murmelte er. »Ich habe bloß auf den Abzug gedrückt …« Ein ohrenbetäubender Knall unterbrach ihn. Sacco machte einen Satz rückwärts, fiel um, zuckte noch ein paar Sekunden und lag dann still.

Fiorella hielt jetzt seinen großen Revolver in beiden Händen und streckte seine Arme aus, bis die Mündung fast Blondels Brust berührte. Blondel, der dagesessen hatte wie gelähmt, stand plötzlich auf und griff nach dem Revolver.

»Das wollte ich Ihnen doch die ganze Zeit über zeigen«, sagte er. »Es ist das Magnetfeld …«

»Mein … mein Revolver«, sagte Fiorella mit schwankender Stimme und starrte entsetzt auf die Waffe in seinen Händen. Der Lauf war beinahe zusammengefaltet. Behutsam legte Fiorella den Revolver auf den Tisch. Er sah aus wie ein Klumpen zerdrückter Modellierton.

»Was  was ist das?« fragte Blackwish bestürzt. »Was…?«

Jetzt bellte Vitos Revolver auf, zweimal hintereinander. Blondel streckte die Hand aus und legte sie über die rauchende Mündung, gerade als der dritte Schuß losging. Die folgende Explosion schickte vier Mitglieder des ZHANVRE-Komitees, aus zahlreichen geringeren Wunden blutend, zu Boden, schlug Vito rückwärts nieder und veranlaßte ihn, fluchend seine zerschmetterte Hand zu betrachten.

Blondel ging rückwärts um den Tisch. »Packt ihn!« rief einer der Überlebenden schwach. Hände streckten sich nach ihm aus  und wurden von einer unsichtbaren Barriere etwa zehn Zentimeter vor Blondels Körper zurückgeschlagen. Blackwish verkroch sich in seinem Sessel, den Mund vor Entsetzen weit geöffnet. Die noch nicht außer Gefecht gesetzten ZHANVRE-Männer wichen mit erhobenen Händen zurück.

»Ihr seid alle ein Haufen von Idioten«, sagte Blondel. »Vielleicht hätten wir zusammen etwas erreichen können, aber alles, was ich erlebt habe, war Hinterhältigkeit und Mordversuche. Ich bin fertig mit euch. Ich werde nicht mehr versuchen, von irgend jemandem Hilfe zu bekommen. Ich werde es allein tun. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich gehe jetzt.« Die anderen sahen benommen zu, wie Blondel über die Leichen am Boden stieg und die Tür öffnete.

In der Halle stand der untersetzte Max, das Maschinengewehr im Anschlag. Es spuckte rotes Feuer, und Blondel spürte das schnelle Klatsch-Klatsch, als die Geschosse auf den Abwehrschirm rings um ihn prallten. Er ging unbeirrt weiter, und Max warf das Maschinengewehr in die Luft und raste in Deckung.

Niemand sonst stellte sich ihm in den Weg. Er ging die Zufahrt hinunter, vorbei an dem schwarzen, glänzenden Leichenwagen, durchquerte einen Blumengarten und entdeckte dann das verhüllte Objekt zwischen den Büschen neben einem kleinen Treibhaus. Er zog es heraus und entfernte das Persenning. Das nun freigelegte Gebilde ähnelte einer Kreuzung zwischen einem Staubsauger und einem Taucheranzug.

Ein heiserer Schrei hinter ihm veranlaßte ihn, sich umzudrehen.

»Blondel …!« Es war General Blackwish, der über den Rasen kam und aufgeregt mit den Armen fuchtelte. »Es ist meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, daß ich hier das Kriegsrecht erklärt habe!« rief er. »Im Namen der Bundesregierung befehle ich Ihnen, sich dem nächsten Militärkommandanten zur Verfügung zu stellen, der zufällig ich bin! Ich befehle Ihnen außerdem, die kugelsichere Weste, die Sie tragen sowie alle anderen Gegenstände von militärischem Wert, die sich in Ihrem Besitz befinden, augenblicklich abzuliefern!«

»Ach, rutschen Sie mir den Buckel herunter«, gab Blondel zurück. »Ich nehme mir Ihren fliegenden Staubsauger, General. Ich hoffe, er hat genügend Treibstoff an Bord.«

»Das ist Regierungseigentum!« protestierte Blackwish, als Blondel die zusammengeklappten Rotoren entfaltete und die Sicherheitsgurte, mit denen der Pilot am Sitz befestigt wurde, aufschnallte. »Ich warne Sie, das ist offener Verrat!«

»Wo ist die Bombe verstaut?« fragte Blondel.

»Meine Lippen sind versiegelt«, erklärte Blackwish und wich zurück.

»General, ich habe keine Zeit zu verschwenden. Es ist ein langer Weg nach Dry Tortuga.«

»Sie werden doch nicht die Geheimwaffe Ihrer Nation dem Feind ausliefern wollen?« Blackwishs Gesicht sah selbst im Mondlicht gefährlich rot aus.

»Nun, das ist es doch, was Sie wollen, oder?«

»Ich … Sie meinen … soll ich das so verstehen, daß Sie bereit sind, die SAG-Mission zu fliegen?«

»Das liegt jetzt wohl an mir, eh, General?«

Blackwishs Gesichtsmuskeln zuckten nervös. »Ich … ich habe vermutlich keine andere Wahl, als das Schicksal Amerikas in Ihre Hände zu legen«, brachte er mühsam heraus. »Sie, als ehemaliger Offizier der Amerikanischen Armee werden doch gewiß das in Sie gesetzte, hohe Vertrauen, nicht mißbrauchen?«

»Die Bombe.«

»Dort.« Blackwish deutete auf einen Beutel, der an dem Hauptstützpfeiler der kleinen Maschine befestigt war. Blondel öffnete ihn und holte ein schweres, zylindrisches Objekt heraus, das nicht größer als ein Salzstreuer war.

»Ist das alles?«

»Sie ist scharfgemacht und bereit«, sagte Blackwish leise. »Es ist lediglich notwendig, ihr noch einen kurzen, kräftigen Schlag zu geben. Es würde auch genügen, sie aus Hüfthöhe auf harten Boden fallen zu lassen.«

Blondel streckte die Bombe behutsam in seine Tasche und stieg dann in den lose sitzenden Anzug, der als Pilotenkabine diente. Er setzte sich in den Sattel und schnallte die Riemen über seinen Knien fest. Dann stülpte er den Plastikhelm über seinen Kopf und stellte seine Füße auf die Steuer-Pedale.

»Sie werden sie doch abwerfen, Blondel, nicht wahr?« Durch den Helm war Blackwishs Stimme nur noch schwach zu hören. »Sie werden nicht irgendeinem wahnsinnigen Impuls nachgeben und zum Feind überlaufen?«

»Es sind etwa drei Stunden Flug«, erwiderte Blondel. »Bis ich dort bin, habe ich vielleicht eine Antwort auf diese Frage.«

Er studierte das kleine Instrumentenbord, betätigte einen Hebel und drückte auf einen Schaltknopf. Sofort erwachten die Rotoren zum Leben. Blondel umfaßte den Steuerknüppel und lenkte die jählings aufsteigende Maschine hastig an den ausladenden Ästen eines Baumes vorbei. Er blickte noch einmal zurück und sah, daß Blackwish auf dem Rasen stand und ihm nachstarrte. Dann umfing ihn Dunkelheit, und er war allein.
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Nach den ersten zehn Minuten Flug in diesem Westentaschen-Hubschrauber fand Blondel, daß dieses Ding von allem bisher Erfundenen dem Besenstiel einer Hexe am nächsten kam. Dennoch, er mußte zugeben, daß es nicht so unbequem war, wie es aussah. Der Sattel war dick gepolstert, der Coverall windsicher, fellgefüttert und elektrisch beheizt; der Helm leicht, durchsichtig und druckbelüftet mit sauerstoffangereicherter Luft. In dreitausend Meter Höhe richtete er die Maschine aus, studierte erneut die in den Steuerknüppel eingebauten Instrumente und legte den Kurs auf 105 fest, Geschwindigkeit hundertfünfundsechzig km/h. Die Flugmaschine summte gleichmäßig. Der Nachstrom heulte um den geschickt konstruierten Windschutz, der das Ärgste des Luftstroms ableitete. Über ihm durchschnitten die Rotorenblätter heulend in der Geschwindigkeit von zehntausend UpM die Luft.

Unter ihm verschwanden zwischen Wolkenfetzen die Lichter der Stadt. Anhand der vermehrten freien Rechtecke schätzte Blondel, daß die Monitoren inzwischen fast die Hälfte der Stadt dem Erdboden gleichgemacht haben mußten.

Die erste Stunde verging. Blondel war sich des Gewichts der Implosionsbombe in seiner Hosentasche nur allzu bewußt. Blackwishs Plan war natürlich heller Wahnsinn  aber wahrscheinlich war sein eigener auch nicht viel besser. Die Monitoren, so pazifistisch sie auch sein mochten, besaßen zweifellos wirksame Methoden, Angreifer aus der Luft daran zu hindern, ihnen zu nahe zu kommen. Aber da alle anderen Annäherungen fehlgeschlagen waren, blieb nur noch diese eine, letzte verzweifelte Hoffnung. Ein Mann, eine winzige teuflische Bombe, von der man nicht genau wissen konnte, ob sie tatsächlich die Wirkung hatte, die ihr nachgesagt wurde, und weitere tausend Meilen Luft zu durchqueren, bevor er die Antwort wissen würde.



Die Morgendämmerung kam nach einer endlosen Nacht. Erst wurde der Himmel rosig, dann golden und schließlich blaßblau. Blondel spähte hinunter auf das grau-grüne Land, durchschnitten von den silbrigen Bändern der Flüsse, hier und da mit den bunten Flicken bebauter Felder bestückt und dazwischen ein Dorf oder eine Stadt. Im Norden entdeckte er die mächtige, von den Monitoren angelegte küstenverbindende Landstraße  ein breites, blaßrosa Band. Eine merkwürdige Farbe für die Bepflasterung, fand Blondel.

Es wurde heller Tag; die Stunden vergingen. Einmal flog unter ihm ein goldfarbener Hubschrauber vorbei, eine glitzernde Libelle im Sonnenlicht  aber er tat nichts, um Blondel aufzuhalten. Blondel stieg daraufhin höher, bis auf viertausendfünfhundert Meter. Vor ihm erstreckte sich die metallisch glänzende Oberfläche der See bis zum Horizont. Blondel erinnerte sich an die letzte Mahlzeit, die er zu sich genommen hatte  das opulente Frühstück mit Nelda in dem leeren Restaurant, serviert von dem aufdringlichen Pekkemp. Das schien schon so lange her zu sein, als wäre es in einem anderen Leben geschehen.

Es wurde Nachmittag, bevor er die Schokoladenriegel, Datteln und Wasserflaschen entdeckte, die ordentlich in einer Tasche unterhalb des linken Knies des Coveralls untergebracht waren. Er aß langsam und genoß jeden Bissen. Auch von dem Wasser nahm er nur wenige Schlucke. Wenn er das schwimmende Eiland der Monitoren nicht in der angegebenen Position fand, konnte es eine lange Reise über den Ozean werden …

Die Sonne stand schon ziemlich tief, als Blondel die unglaubliche Insel auf dem Meer liegen sah. Er schloß die Augen, machte sie wieder auf und sah noch einmal hin. Es war keine Sinnestäuschung gewesen. Da lag sie  eine ganze Stadt in blaßrosa, blaßblau und blaßgelb, ausgebreitet auf der sanft rollenden Oberfläche des tiefen Ozeans.

Er ging auf eintausendfünfhundert Meter herunter und flog in einem weiten Bogen um die Insel herum. Es waren andere Hubschrauber in der Luft  er konnte die kleinen goldenen Flugzeuge in der Sonne glitzern sehen. Sie bewegten sich geschäftig hin und her oder flogen mit beachtlicher Geschwindigkeit über das Wasser in Richtung Festland  und zwar nicht nur auf das amerikanische Festland zu, sondern auch in andere Richtungen: nach Osten, Europa entgegen, oder nach Süden zur venezolanischen Küste.

Das Zwielicht vertiefte sich. Dann sank die Sonne in wohlvertrauter Pracht in eine See aus geschmolzenem Kupfer, und die ersten Sterne erschienen am Himmel.

Auf der Inselstadt blitzten Lichter auf und erhellten breite Alleen und schlanke Türme. Blondel holte tief Luft, um den Tumult in seinem Magen zu unterdrücken, dann ging er ganz tief herunter, bis er nur noch wenige Meter über den weißen Schaumkronen der Wellen flog. Jetzt war es fast dunkel. Er suchte sich eine Stelle aus, die nicht ganz so hell erleuchtet schien wie das übrige und steuerte die schwimmende Festung der Monitoren an.



Es war erstaunlich leicht. Das Ufer der Insel erhob sich steil und glatt etwa drei Meter über der unruhigen See. Merkwürdigerweise schienen die Wellen schwächer zu werden, wenn sie sich der Barriere näherten. Blondel schwebte behutsam im Schatten eines pfirsichfarbenen Kuppeldachs herab und setzte auf einem Fleckchen scharlachroten Rasens auf. Rasch schlüpfte er aus seinem engen Harnisch und humpelte mit steifen Gliedern zu einem schützenden Gebüsch.

Dort streckte er sich erst einmal gründlich und massierte seine verkrampften Beine und Schultern. Jeden Augenblick erwartete er, von einer Abteilung wachsamer Monitoren eingekreist zu werden. Durch das Gebüsch konnte er in einiger Entfernung eine erleuchtete Allee sehen, auf der zahlreiche schlanke, athletische Gestalten ihren Angelegenheiten nachgingen. Sein Blick fiel auf die SAG-Maschine, die er neben einem gefliesten Weg liegengelassen hatte, wo sie etwa so auffällig wirkte wie eine tote Katze auf dem Salonteppich. Er humpelte wieder zurück, hob den Apparat auf und trug ihn zu den Blumenbüschen, wo er ihn tief unter das Blattwerk schob. Sein Kopf summte immer noch von den vierzehn Stunden unter den wirbelnden Rotoren. Besorgt blickte er sich um, aber niemand näherte sich seinem Versteck. Seine Ankunft, so schien es, war unbemerkt geblieben.

Das nächste Problem war nun, wie er den Kommandanten der Invasionsmächte finden sollte. Es waren eine ganze Reihe imposanter Türme in Sicht, von denen jeder die oberste feindliche Macht beherbergen konnte. Vielleicht war es doch das beste, einfach hervorzutreten und sich gefangennehmen zu lassen. Danach könnte er dann …

Schritte knirschten auf dem Kies des Weges, der an den Blumenbüschen vorbeiführte. Blondel duckte sich und sah eine schlanke Gestalt näher kommen. Im Schein der vielfarbigen Lichter, mit denen die umgebenden Gebäude besprenkelt waren, stellte er außerdem fest, daß es sich um eine sehr wohlgeformte weibliche Gestalt handelte. Sie war allein und summte leise vor sich hin. Blondel hielt den Atem an, als sie plötzlich stehenblieb und auf die zertrampelte Stelle im Rasen blickte, wo der kleine Hubschrauber gelandet war. Das Mädchen bückte sich, und als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie einen Fetzen Papier in der Hand. Blondel zuckte zusammen, als er das Einwickelpapier eines der Schokoladenriegel erkannte, die er während des Fluges gegessen hatte.

Das Mädchen drehte sich um und folgte den Schleifspuren im Gras. Sie schob die schützenden Zweige beiseite und spähte zwischen die Büsche.

»Mein Gott!« sagte sie. »Was in aller Welt tust du denn da drinnen, Blondel?«



»Nelda  ich kann es kaum glauben! Ich meine, du siehst so …«

»Hör auf herumzustottern«, sagte Nelda scharf. »Na schön, ich habe an Gewicht verloren, aber innerlich bin ich dieselbe geblieben.«

»Tatsächlich«, gab Blondel zu. »Aber es sind doch erst anderthalb Tage her …«

Nelda winkte mit einer schlanken, manikürten Hand ab. »Es ist nichts Wunderbares dabei. Die Monitoren kennen sich ausgezeichnet mit solchen elementaren Dingen wie dem menschlichen Stoffwechsel aus. Pekky hat für mich ein oder zwei Stunden in dem organischen Symmetrisierer arrangiert, um mein kleines Problem der Fettleibigkeit zu beheben. Aber das ist ja nur oberflächlich. Wirklich phantastisch war sein Verständnis für mein wahres, inneres, leidendes Ich!«

»Das ist fein, Nelda«, sagte Blondel nervös. »Äh … ist er hier irgendwo in der Nähe?« Er blickte den Weg entlang, den sie gekommen war.

Nelda seufzte. »Nein. So gehts mir immer. Jedes Mal, wenn ich eine echte, schicksalhafte Beziehung anknüpfe, stellt sich heraus, daß sie nur platonisch ist.«

»Das ist wirklich Pech«, meinte Blondel mitfühlend und betrachtete wohlgefällig die schlanke Kurve ihrer einst überquellenden Hüften, die perfekt proportionierte Form ihres früher überwältigenden Busens. »Aber ich bin sicher, du wirst eine Menge neuer Freunde gewinnen. Bis dahin könntest du mir vielleicht helfen …«

»Dir helfen?« wiederholte Nelda wütend. »Das ist wohl alles, wozu ich gut bin, wie? Ich bin zufällig nur geboren, aufgewachsen, erzogen und an diesen Ort geführt worden, um dir jetzt zu Diensten zu sein!«

»Du meine Güte, Nelda, du siehst die Dinge aus einer makrokosmischeren Sicht als ich«, protestierte Blondel. »Ich meinte doch nur …«

»Was machst du überhaupt hier? Warum verkriechst du dich hinter den Büschen? Du bist doch nicht etwa einer von diesen armen, verdrehten Geschöpfen, die Mädchen überfallen, oder?«

»Aber Nelda, du kennst mich doch wohl besser!«

»Ja  ich weiß, daß du ein irrationales Vorurteil gegen die Monitoren hast, die zufällig das Wunderbarste sind, das der menschlichen Rasse je passiert ist!«

»Also Nelda, ich bin nicht voreingenommen, aber schließlich …«

Nelda klatschte in die Hände. »Dann hast du also endlich die Wahrheit begriffen?«

»Gewiß. Deshalb bin ich ja hier und …«

»Ich habe es ja gewußt! Ich nehme an, du willst deine synaptische Behandlung sofort haben, das ist das Beste, denn dann bist du wesentlich empfänglicher für das, was sie die Große Orientierung nennen, die selbstverständlich dem echten Umerziehungsprozeß vorangeht.«

»Warte mal, Nelda. Ich bin nicht sicher, daß du mich richtig verstehst …«

»Oh, sei nicht albern.« Nelda nahm seinen Arm und versuchte ihn mitzuziehen. »Es hat doch keinen Sinn, jetzt so kurz vor dem großen Augenblick die Nerven zu verlieren! Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müßtest…«

»Halt! Willst du damit sagen, daß du auch jetzt immer noch ihr Programm mitmachen willst?«

»Willst du das denn nicht?«

»Ich ziehe es vor, mein Gehirn in seiner jetzigen Verfassung zu behalten.« Blondel entzog ihr seinen Arm.

»Sei doch nicht so dumm, Blondel! Komm mit mir, dann werden wir Pekky suchen und ihn bitten, dir zu helfen.«

»Ich will seine Hilfe nicht! Dies ist eine ernste Angelegenheit. Begreifst du das denn nicht?«

»Doch, ich kenne den Urtrieb, die Unverletzlichkeit der Psyche zu bewahren. Aber das ist alles veraltetes Zeug. Schließlich ist das Wesentliche jeden Vergnügens die Verletzung ritueller Tabus!«

»Nelda, ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen. Die Zukunft der menschlichen Rasse …«

»Das ist es, Blondel! Die gesamte, wundervolle, von den Monitoren gelenkte Zukunft unserer armen, hilflosen, sich abmühenden Rasse! Du brauchst nichts weiter zu tun, als dich zu entspannen, und dann wird für alles gesorgt!«

Blondel befreite sich erneut aus Neldas Griff. »Sicher«, keuchte er. »Das ist der Traum der Menschheit in einer Nußschale. Aber ich bin noch nicht bereit, mich einbalsamieren zu lassen  nicht, solange ich noch imstande bin zu atmen!«

»Blondel, du Idiot! Willst du damit sagen, daß du all die wundervollen Dinge, die uns von den Monitoren angeboten werden, ablehnst, nur wegen irgendeiner idiotischen, altmodischen männlichen Vorstellung wie etwa dieser Unsinn, Berge zu besteigen und eine Fahne obendrauf zu pflanzen, bloß weil sie nun einmal dastehen?«

»Du sagst es«, erwiderte Blondel. »Ich weiß jedenfalls, daß ich mein Schicksal nicht in einem Geschenkpaket an der Tür in Empfang nehmen will!«

»Männer!« Nelda stemmte ihre Fäuste in die nun schmalen Hüften. »Ihr braucht ja Wärter, und wir Frauen können von Glück sagen, daß die Monitoren gekommen sind, um euch unter ihre Fittiche zu nehmen!«

»Also, Nelda, Frauen sind schließlich auch Menschen und …«

»Wir sind verschiedene Rassen«, erklärte Nelda kurz. »Also, wenn du nicht hergekommen bist, um dich den Mächten der Erleuchtung anzuschließen, was willst du hier? Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Was hast du vor? Warum willst du nicht, daß sie erfahren, daß du hier bist?«

»Nelda«, bat Blondel. »Beruhige dich. Ich möchte den Anführer der Monitoren sprechen. Er muß hier sein, irgendwo.«

»Du meinst den Tersh?«

»Doch nicht Jetterax?«

»Doch, natürlich. Warum willst du ihn sprechen?«

»Ich … ich muß ihm etwas sagen.«

»Blondel, ich traue dir nicht!«

»Wie kann es jemandem schaden, wenn ich mit ihm spreche?«

»Du hast doch nicht irgend etwas … etwas Ungutes vor?«

»Wer, ich, Nelda?« Blondel machte ein unschuldiges Gesicht. »Was könnte ein einziger Mann schon einem Monitor anhaben?«

»Das ist wahr«, gab Nelda zu. »Aber warum sagst du mir nicht, was du ihm sagen willst?«

»Vergiß es.« Blondel ging an ihr vorbei. »Ich werde ihn selbst finden.«

»Nein, warte. Ich nehme an, ich muß dein kindisches Vergnügen an Geheimnistuerei wohl tolerieren.«



Der Tersh Jetterax blickte auf und strahlte ihnen entgegen, als Nelda und Blondel auf der weinüberhangenen Terrasse erschienen, wo er hinter einem niedrigen Tisch saß, auf dem eine Obstschale und Teller aus glänzendem Silber standen.

»Ah, willkommen, meine Lieben!« rief er. »Setzen Sie sich doch! Nelda, wie reizend, Ihr wahres Ich zu sehen, befreit von seiner früheren Hülle ungesunden Fleisches. Und Blondel! Endlich sind Sie zu uns gekommen!«

»Hmpf!« machte Nelda gekränkt. »So ungesund war meine fleischliche Hülle nun auch wieder nicht. Offen gesagt, manche Herren ziehen ein üppiges Mädchen vor.«

»Natürlich, aber es sind ja diese merkwürdigen Ungleichförmigkeiten, die wir alle zu berichtigen bemüht sind, nicht wahr? Nun, Blondel, mein Lieber, ich habe Ihre Abenteuer mit beträchtlichem Interesse verfolgt. In gewissem Sinn sind Ihre Erlebnisse ein Mikrokosmos dessen, was uns in dem Prozeß der Berichtigung all der Fehler Ihrer charmanten kleinen Welt erwarten dürfte.«

»Sie haben, äh, meine Abenteuer verfolgt?«

Der Tersh nickte. »Und ich war hocherfreut, als ich sah, daß Sie sich endlich entschlossen haben, hierherzukommen. Die Enttäuschungen waren schwer zu tragen für Sie, aber ich glaube, daß die alten Traumata bald verschwinden werden, wenn Sie jetzt Ihr neues, reicheres Leben beginnen und …«

»Dürfte ich Sie vielleicht einen Augenblick unter vier Augen sprechen«, unterbrach Blondel.

»Wie bitte? Aber was haben wir zu verbergen, mein Junge? Hier gibt es keinen Argwohn und kein gegenseitiges Mißtrauen, wie es früher …«

»Ich muß Sie unbedingt allein sprechen.«

»Das heißt also, ich soll gehen, wie?« rief Nelda wutentbrannt. »Und das, nachdem ich dich höchstpersönlich hergebracht habe!«

»Vielleicht sollten wir dem Wunsch unseres neuen Gastes nachgeben«, schlug der Tersh freundlich vor. »Nur für einen Augenblick, Nelda.«

Nelda verzog sich schmollend. Blondel setzte sich in den Stuhl, der dem Monitor gegenüberstand.

»So, Blondel, und in welcher Weise kann ich Ihnen dienlich sein?« fragte der Tersh lächelnd.

»Sparen Sie sich den Schmuh«, sagte Blondel geradeheraus. »Ich weiß, was Sie sind.«

Der Tersh sah ihn verständnislos an. Seine runzligen Züge zuckten und deuteten eine Anzahl verschiedener Ausdrücke an, bevor er sich wieder für das Lächeln entschied.

»Sparen Sie sich Ihre Grimassen«, sagte Blondel. »Es muß ziemlich lästig für Sie sein, die Liste der eingeborenen Mienenspiele durchzugehen und dann die richtigen Hebel zu betätigen.«

»Fühlen Sie sich nicht wohl, mein Junge?«

»Ihr Junge hat vermutlich neun Beine und Fühler«, entgegnete Blondel unhöflich. »Ich weiß nicht, wo Sie herkommen, aber das können wir später erörtern  wenn es noch ein ›Später‹ gibt. Im Augenblick habe ich Ihnen ein Ultimatum zu überbringen.«

Es entstand ein kurzes, gespanntes Schweigen. Dann sagte der Tersh: »Das ist unglückselig. Ich sehe, daß Sie auf irgendeine Weise an ein Informations-Bruchstück geraten sind, das ich noch etwas länger geheimzuhalten hoffte. Ja, wir Monitoren sind nicht Angehörige Ihrer eigenen Rasse. Aber glauben Sie mir, wir sind Ihre Freunde.«

»Wozu dann die Maskerade? Warum treten Sie uns nicht so gegenüber, wie Sie sind, Monstrum gegen Mann, und erklären, was Sie wollen?«

»Ich habe die Zuhilfenahme kosmetischer Prothesen lediglich als eine Höflichkeitsmaßnahme betrachtet«, erklärte der Tersh Jetterax mit Würde. »Schließlich waren Sie in Ihrem gegenwärtigen unreifen Zustand der krankhaften Abneigung gegen Ausländer kaum in der Lage, nichtmenschliche Wesen als Freunde zu erkennen und zu behandeln.«

»Sehr wahr. Und nachdem wir das klargestellt haben  wie lange brauchen Sie, um alles zusammenzupacken und heimwärts zu verschwinden?«

»Aber, aber, Blondel, nicht so hastig.« Der Tersh zeigte ein geduldiges Lächeln. »Sie müssen doch einsehen, daß unsere Abreise gerade jetzt eine große Ungerechtigkeit gegenüber Ihrer armen Rasse darstellen würde?«

»Ach was«, tat Blondel den Einwurf ab. »Was haben Sie denn schon so Großes geleistet? Sie haben ein paar Slum-Viertel ausgeräuchert, die Highways verlängert und verbreitert, ein paar korrupte Polizisten entfernt und einige Zwangsesser von ihrem überschüssigen Fett befreit. Nichts, was wir nicht selbst hätten tun können!«

»Aber haben Sie diese Dinge selbst getan?« murmelte der Tersh. »Nein, mein Junge, unsere Pflicht gegenüber der gesamten Bruderschaft intelligenten Lebens gestattet uns nicht, so barbarisch zu handeln und Sie jetzt sich selbst zu überlassen. Gleichgültig, wie kleinlich, grausam, blind, kurzsichtig, dumm, unaufrichtig, blutrünstig, masochistisch und abgestumpft Sie auch sein mögen, es ist bei uns zivilisierten Wesen eine Sache des Prinzips, unser Bestes zu tun, um Sie längs der Straße zur wahren Erleuchtung zu unserem eigenen fortgeschrittenen Entwicklungsstand zu erheben.«

»Zu dumm, daß Sie nur vierundzwanzig Stunden Zeit haben, unseren Planeten zu verlassen«, sagte Blondel ungerührt.

»Aber mein lieber Junge …«

»Wenn Sie ebenso schnell abreisen können, wie Sie angekommen sind, dürfte das Ihre Fähigkeiten nicht übersteigen.«

Der Tersh seufzte. »Ich wünschte, ich könnte Sie dazu überreden, sich freiwillig einer Behandlung zu unterziehen, Blondel. Auf diese Weise würden eine ganze Anzahl irriger Reaktionsmuster beseitigt …«

»Ich möchte nicht, daß interstellare Wohltäter eine Lobotomie an mir vornehmen«, unterbrach Blondel. »Sie sollten lieber den Befehl zum Abzug geben  Sie haben noch dreiundzwanzig Stunden, neunundfünfzig Minuten und zehn Sekunden Zeit.«

»Sie müssen sich doch über die Sinnlosigkeit, mich zu bedrohen, im klaren sein«, erwiderte der Tersh beinahe streng.

»Ich bedrohe Sie aber ganz ernsthaft. Packen Sie zusammen und verschwinden Sie, sonst vernichte ich Ihre ganze Insel.«

Der Tersh lächelte traurig. »Sie müssen doch inzwischen bemerkt haben, daß Gewalt gegen uns unwirksam ist. Unsere automatischen Schutzschirme stoßen alle möglicherweise unstabilen Moleküle ab, sowohl chemische als auch nukleare. Keine Waffe kann hier eindringen, und selbst wenn es gelänge, so ist unsere Verteidigung solcher Art, daß jede verwendete Kraft lediglich umgekehrt wird, so daß sie sich gegen den Angreifer wendet.«

»Keine Waffe, wie? Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen beweise, daß es doch eine solche Waffe gibt  und daß ich sie habe? Eine Waffe, gegen die eine Atombombe ein Kinderspielzeug ist?«

Der Tersh erstarrte. »Ich würde Ihnen nicht glauben«, sagte er dann.

»Haben Sie jemals von einer Implosionsbombe gehört?« fragte Blondel.

»Eine … Implosionsbombe?«

»Das ist richtig. Implosionsbombe.«

»Nein …, das habe ich nicht.«

»Stellen Sie sich vor«, sagte Blondel grimmig, »ein fünf Meilen weites vollkommenes Vakuum, und alles stürzt auf einen Zentralkern aus Antimaterie zu. Die Abwehrfelder werden die Reaktion nur noch begünstigen: Sie werden ausgelöst, aber entgegengesetzt. Anstatt einen Angriff von außen zurückzuschlagen, werden sie den Zusammenbruch von innen noch verstärken. Im Bruchteil einer Mikrosekunde wird Ihr gesamter Stützpunkt eine einzige brodelnde Schutthalde sein, flachgedrückt wie ein Pfannkuchen.«

»Ich … ich verstehe nicht …«

»Das Ende wird kommen in seiner schrecklichsten Gestalt«, fuhr Blondel fort. »Denken Sie daran, Jetterax!«

Der Tersh gab einen kleinen, hohen Laut von sich und sank in seinen Sessel zurück. Sekundenlang zitterten seine pseudomenschlichen Gliedmaßen unkontrolliert, und seine Gesichtsmaske zeigte einen Ausdruck völliger Leere.

»So sieht es aus«, erklärte Blondel unerbittlich. »Entweder Sie ziehen ab, oder Sie werden alle plattgedrückt. Sie haben noch dreiundzwanzig Stunden und achtundvierzig Minuten Zeit.«

»Ukkkk!« krächzte Jetterax. »Tkkkk! Rrrmmmmmm!« Dann schüttelte er sich und brachte mit sichtlicher Anstrengung seine zitternden Gliedmaßen wieder unter Kontrolle. In seinem Gesicht arbeitete es, dann erstarrte die Maske in einem Ausdruck des Entsetzens. »Sie würden … so etwas Schreckliches tun? Uns umbringen, die wir Ihnen nur Gutes gebracht haben, nur Güte und Liebe geben wollten?«

»Ja.«

»Aber  aber wie konnten Sie an unseren guten Absichten zweifeln? Haben wir nicht bewiesen, daß wir freundlich und tolerant sind?«

»Die menschliche Rasse lehnt es ab, toleriert zu werden«, erklärte Blondel ihm. »Ihr Besuch bei uns hat ein Gutes gehabt  und damit meine ich nicht die hübschen Blumen. Irgendwann wären wir schon selbst auf all das gekommen. Nein, Sie haben uns klargemacht, daß es dort draußen eine galaktische Kultur gibt, und daß wir jetzt damit konfrontiert werden, ob wir nun dafür bereit sind oder nicht. Und wie die Menschheit nun einmal ist, wollen wir aus eigener Kraft als erstklassige Mitglieder in den Klub eintreten  oder gar nicht.«

»Aber bedenken Sie doch, Blondel! Indem Sie uns als Ihre Lehrer akzeptieren, könnten Sie Generationen unsägliche Mühen ersparen, Jahrhunderte menschlichen Leidens vermeiden, Jahrtausende der Irrungen …«

»Gewiß  und als galaktische Schoßhunde enden. Nein, vielen Dank, Jetterax. Wir werden es allein schaffen. So sind wir nun einmal  alles, was wir uns nicht selbst erarbeitet haben, wissen wir nicht zu schätzen.«

Der Tersh richtete sich in seinem Sessel auf. »Ich sehe, es ist Ihnen ernst«, sagte er mit hohler Stimme. »Ihre tragische Torheit wird nichts bringen als Schmerz und Zerstörung, wo Sonnenschein und Freude hätte sein können. Nun, dann tun Sie, was Sie glauben, tun zu müssen, mein Junge! Vernichten Sie alles mit Ihrer Bombe  wenn Ihre Drohung nicht müßig war. Schicken Sie mich und meine getreuen Helfer ins Nichts! Alle missionarischen Dienstgruppen müssen mit Verlusten rechnen. Ein neuer Tersh wird kommen, um mich zu ersetzen, und die Arbeit wird weitergehen. Am Ende werden wir Sie zivilisieren, mit der Hilfe Ihrer Leute oder ohne sie. Und eines Tages werden Ihre Nachkommen uns danken und die unnötige Gewalt bedauern, die dem Anbruch des neuen Jahrtausends voranging.«

»Also, nun warten Sie mal«, protestierte Blondel. »Ich bluffe nicht! Die Bombe existiert, und sie ist bereits dort untergebracht, wo sie am wirksamsten tätig werden kann und …«

»Ich glaube Ihnen«, sagte der Tersh müde. »Die Gewalttätigkeit Ihrer Rasse übertrifft alles, was uns bisher begegnet ist. Und eine Waffe, wie Sie sie beschreiben, würde in der Tat unerkannt unsere Schutzschirme passieren und unsere eigenen Abwehrsysteme gegen uns wenden. Ich gebe das alles zu. Und ich wiederhole  tun Sie, was Sie tun müssen. Einige Monitor-Leben sind ein geringer Preis für die Rettung einer barbarischen Rasse.«

»Aber Sie sollten doch … Ich meine, ich bin hier derjenige, der die Befehle gibt!«

»Ich widersetze mich Ihnen, Blondel.« Jetterax richtete sich würdevoll auf. »Auch wir Monitoren wissen zu sterben.«

»Aber ich will nicht, daß Sie sterben!« rief Blondel empört. »Ich will, daß Sie sich ergeben und nach Hause fahren!«

»Niemals!«

»Niemals?«

»Bestimmt nicht.«

Blondel starrte düster auf den Fremdling, der ihm gegenübersaß. Seine Schultern sanken herab. Er seufzte tief.

»Ich hätte wissen müssen, daß nichts, womit Blackwish etwas zu tun hatte, Erfolg haben kann«, sagte er. Dann griff er in seine Hosentasche, holte die schwere, zylindrische Implosionsbombe hervor und legte sie behutsam auf den Tisch. »Hier«, er lächelte schwach. »Sie haben gewonnen. Beseitigen Sie dieses Ding, bevor es irgendwelchen Schaden anrichtet.«



»Ist es nicht wundervoll?« säuselte Nelda, die eingehakt mit Blondel in dem rot-ausgelegten Park unter den leuchtenden Türmen der Inselfestung spazierenging. »Ich wußte, daß alles phantastisch gehen würde, nachdem der Tersh ein so wunderbares, großzügiges Angebot gemacht hat!«

»Nun, vielleicht hilft es etwas«, meinte Blondel düster. »Menschenbosse in allen zweitrangigen Verwaltungsstellen wird uns zumindest die Illusion lassen, daß wir unsere Angelegenheiten selbst regeln.«

»Es war so rücksichtsvoll von ihm, daran zu denken!«

»Hmph.« Blondel marschierte schweigend weiter. »Ich glaube, ich werde wieder zum Festland zurückgehen«, sagte er dann. »Nachdem ich jetzt drei Tage lang in lauter Freundlichkeit und Licht herumgewatet bin, brauche ich mal wieder eine Abwechslung.«

»Blondel, Lieber, wenn du doch nur nicht so reaktionär wärst, was deine synaptische Behandlung betrifft«, schalt Nelda. »Du würdest all diese primitiven Konkurrenztriebe ablegen und dich niederlassen, um den Garten deines Geistes mit dem köstlichen Dünger monitorialer Weisheit zu bereichern.«

»Ein Kopf voller Dünger ist nicht das, wonach mir im Augenblick der Sinn steht. Ich glaube, ich werde mir irgendwo in den Bergen ein Plätzchen suchen  mit vielen hübschen Bäumen und einem Forellenbach. Dort baue ich mir dann eine Holzhütte, pflanze einen kleinen Garten an, lasse mich braunbrennen und kehre zur Natur zurück.«

»Mein Gott«, sagte Nelda milde, »deine Asozialität wächst sich zu einer richtigen Neurose aus.«

»Ich bin nicht völlig asozial«, berichtete Blondel. »Zum Beispiel hatte ich da so eine Idee … das heißt, ich dachte, du würdest vielleicht mitkommen wollen.«

»Ich?«

»Na klar.« Blondel gab ihr einen Klaps auf die wohlgeformte Kehrseite. »Ich …«

Neldas Ohrfeige trieb ihm die Tränen in die Augen.

»Fassen Sie mich gefälligst nicht mit Ihren gierigen Händen an, Mr. Blondel!« schrie sie schrill.

»Aber  aber Nelda! Hast du vergessen, daß wir …«

»Pah!« Nelda warf den Kopf zurück, und Blondel konnte nicht umhin, die anmutige Linie ihres schlankgewordenen Halses und Kinns zu bewundern, die glänzende Fülle ihres blonden Haares und die sinnliche Kurve ihres roten Schmollmundes. »Das war vorher.«

»Ja, aber du hast gesagt, innerlich wärst du noch dieselbe!«

»Neue Verpackung, neue Regeln«, erklärte Nelda leichthin. »So, jetzt darfst du mich begleiten, wenn du versprichst, brav zu sein. Und wenn du sehr brav bist, erlaube ich dir vielleicht einen winzig kleinen Kuß  später.«

»Na ja.« Blondel ging neben ihr weiter. »Irgendwo muß man ja anfangen.«

»Mr. Blondel!« Blondel drehte sich um. Ein Monitor kam über den Rasen. »Mr. Blondel, kommen Sie schnell! Der Tersh braucht Sie! Etwas Furchtbares ist geschehen!«



»Es ist einfach unglaublich«, jammerte der Tersh Jetterax. Er rang die Hände. »In all den Jahren meiner ganzen Erfahrung habe ich noch nie einen solchen Ausbruch des Wahnsinns erlebt! Die gesamte Bevölkerung des Planeten scheint davon ergriffen zu sein! Überall, auch in den kleinsten Ortschaften, herrscht der Aufstand! Meine Monitoren sind überrannt worden  ihre Abwehrschirme haben der schieren Übermacht nicht standgehalten! Wilde Horden haben sie zusammengeschlagen und in improvisierte Konzentrationslager getrieben! Alles, was wir getan haben  unsere ganzen Programme, unsere Orientierungszentren, unsere Umerziehungsklassen  alles ist aufgelöst, und unsere Instruktoren mußten flüchten! Unsere Zeitpläne wurden einfach gesprengt, alles ist im Chaos versunken! Warum? Warum?«

Blondel, der die Berichte las, die ständig über den kleinen TV-Bildschirm auf dem Schreibtisch des Tersh hereinkamen, nickte. »Es sieht so aus, als hätten sich sowohl die enttäuschten Jobsucher erhoben, die darauf aus waren, die neuen Verwaltungsstellen einzunehmen, als auch jene von Rang und Namen, die etwas dagegen haben, daß man ihnen irgendeinen farblosen stumpfsinnigen Nachbarn plötzlich vor die Nase gesetzt hat. Diese beiden Kategorien dürften meiner Schätzung nach zusammen etwa siebenundneunzig Prozent der Bevölkerung ausmachen. Die restlichen drei Prozent machen aus reiner Lust am Krawall mit.«

»Niemals habe ich mir träumen lassen, daß ich den Tag erleben müßte, an dem die Herrschaft des Friedens und der Nächstenliebe so versagt«, sagte der Tersh zutiefst niedergeschlagen. »Ich war auf einen eventuellen Rückschlag vorbereitet, aber die gesamte planetarische Bevölkerung vereint im Wahn eines totalen Widerstands  das ist zu viel.«

»Nun, sich von einem offensichtlich Überlegenen sagen zu lassen, was man zu tun hat, ist eine Sache«, erklärte Blondel. »Befehle zu erhalten vom Idioten nebenan ist dagegen etwas, was sich kein echter Amerikaner gefallen läßt. Und das gilt vermutlich für jeden echten Polen, Waliser, Massai, Lappländer und so weiter.«

»Ich gebe mich geschlagen«, sagte der Tersh mit Grabesstimme. »Meine Monitoren werden sofort abreisen.«

»Nun warten Sie mal«, sagte Blondel. »Sie sollten nichts übereilen. Wir wollen das erstmal besprechen.«



»Es war das einzig Vernünftige«, berichtete Blondel Nelda, als sie zusammen auf einer Marmorbank den wundervollen Sonnenuntergang betrachteten. »Schließlich ist es ganz klar, daß gewisse Fähigkeiten erforderlich sind, um einen ganzen Planeten zu regieren. Diese Aufgabe Amateuren zu überlassen, ist ziemlich idiotisch, wenn es eine ganze Truppe von Spezialisten gibt, die bereit sind, diese Aufgabe zu übernehmen.« »Ja, gewiß  aber ich dachte, du wärst gegen all das! Was ist aus deinen Ideen geworden, daß die arme kleine Psyche des Menschen verkümmern würde, wenn er nicht obenauf ist und alles kommandiert?«

»Oh, das ist er ja, das ist er.« Blondel hob die schwere Pergamentrolle in seiner Hand. »In dem Vertrag steht klar und deutlich, daß die Monitoren von der menschlichen Rasse als Regierungsspezialisten angestellt und ermächtigt werden, zu tun, was immer sie für notwendig erachten, damit ein glatter Ablauf des planetarischen Lebens garantiert ist. Niemand hat etwas dagegen, auf den Rat von Experten zu hören, solange diese Experten deutlich eine untergeordnete Stellung innehaben und jeder Zeit entlassen werden können, wenn sie einem nicht mehr angenehm sind.«

»Eine Vertrags-Regierung!« bewunderte Nelda. »Nun, das ist etwas Neues. Aber wer hat dich ermächtigt, einen Vertrag mit einer extraterrestrischen Macht zu unterzeichnen?«

»Ich habe mich zum Menschlichen Botschafter für die Monitoren und zum Beauftragten für Extraterrestrische Angelegenheiten ernannt«, erwiderte Blondel. »Ich nehme an, das gibt mir Status genug, um die Stellung auch auszufüllen.«

»Aber ist das nicht reichlich vermessen, die Macht einfach so an dich zu reißen? Ich meine, warum rufst du nicht eine Wahl aus …«

»Der Vertrag macht solchen Unsinn überflüssig«, erklärte Blondel. »Von jetzt an wird alles plangemäß durchgeführt.«

»Aber werden die Leute das denn akzeptieren?«

»Die Leute ignorieren nur kostenlose Ratschläge. Wenn sie genügend dafür bezahlen müssen, befolgen sie alles aufs Wort.«

»Wie bezahlen wir denn? Was haben wir, was die Monitoren brauchen könnten?«

»Unsere Kunstwerke scheinen ihnen zu gefallen, wenn sie sie natürlich auch ziemlich primitiv finden. Wir werden ein neues Kunstprogramm ausarbeiten, um allen unseren frustrierten Genies Gelegenheit zu geben, ihr Talent zu entwickeln  aber das ist ja sowieso ein Teil des allgemeinen Programms.«

»Mein Gott.« Nelda schüttelte den Kopf. »So viele Änderungen auf einmal. Wie werden wir uns in einer solchen kulturellen Umwälzung zurechtfinden? Ich habe plötzlich das Gefühl, daß wir ohne unsere alten Werte ziemlich verloren sein werden …«

»Laß nur.« Blondel rückte ein wenig näher und legte einen Arm um Neldas schlanke Taille. »Es gibt da noch ein paar alte Gewohnheiten, an denen wir festhalten können  selbstverständlich nur aus Gründen der geistigen Gesundheit.«

»Nur?« murmelte Nelda und knabberte an seinem Ohr.

»Nun, vielleicht auch ein kleines bißchen einfach zum Vergnügen«, gab Blondel zu, und dann suchten sie sich gemeinsam ein weicheres Plätzchen zwischen lauter Gänseblümchen.
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die Story von dem organisierten Leben 

die Story von den unsichtbaren Parasiten 

und die Story von der verrückten Maschine.



Die Teile 2 und 3 der Asimov-Kollektion »Nightfall« erscheinen als TERRA-Taschenbücher 209 und 211.



Terra-Taschenbuch Nr. 207 in Kürze überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.
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Die neuen Herren der Erde
erscheinen

Niemand weiB, woher sie kommen, doch eines Tages sind
die Monitoren plotzlich da. Sie entsteigen ihren Fahr-
zeugen, die wie Zeppeline aussehen, und iibernehmen
allerorten die Macht.

Jeder Widerstand gegen die gelbgekleideten, freundlich
lachelnden Fremden ist zwecklos. Er wird im Keim
erstickt, ochne daB auch nur ein Tropfen Blut flieBt. Und das
istverstandlich, denn die Monitoren legen eine
unwiderstehliche« Hoflichkeit an den Tag. Sie wollen allen
Erdbewohnern Gliick und Frieden bringen.

Dennoch sind viele Menschen nicht bereit, die Geschenke
der Invasoren unbesehen zu akzeptieren. Es paBBtihnen
nicht, daB Fremde etwas vollbringen, wozu die Menschen
selbst bisher nichtimstande waren.

Eine brillante SF-Satire, die ein groBer Filmerfolg wurde.

DM 2,80
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